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Fröhlich soll «win Herze springen

Höchster Tröster komm hernieder!
Geist des Herrn,
Sei nicht fern,
Weih' uns, Jesu Glieder!
Er, der nie sein Wort gebrochen,
Jesus hat
Deinen Rat
Seinem Volk versprochen.

Schöpfer unsers neuen Lebens,
Jeder Schritt,
Jeder Tritt
Ist ohn' dich vergebens.
Ach, der Seele Wert ist wichtig:
Wer ist wohl,

> Wie er soll.
Treu zu handeln tüchtig?

Geist der Weisheit, gib uns allen
Durch dein Licht
Unterricht,
Wie wir Gott gefallen!
Lehr' uns recht vor Gott zu treten,
Sei uns nah
Und sprich: ja! ^

Wenn wir gläubig beten!

Sei in Schwachheit unsre Stütze!
Steh' uns bei,
Mach' uns treu
In der Prüfungshitze!
Führ', wenn Gott uns nach dem Leide
Sterben heißt,
Unsern Geist
Freudig in die Freude!

E. Liebich

Pfingsten
kl. 5i. Es ist dasjenige Fest der Christenheit, zu

dem viele von uns Mühe haben, in eine rechte

inilere Beziehung zu kommen. Weihnachten —

^
ein Kind geboren wird, daß es zur Erde kommt

als Bote Gottes, als Vermittler zwischen Ihm und
dm Menschen — das versteht jeder von uns.
Denn die Geburt ist der Anfang alles Lebens, und
wir verstehen und freuen uns, daß die Sendung

s Kindes von Beginn an eine andere war und
sein mußte als diejenige irgend eines andern Kindes.

Und daß auch dieses gesegnete Leben irgendwie
irdisch zu Ende gehen mußte, auch das können wir
begreifen. Wir verstehen und leiden es mit, das

furchtbare Martyrium der letzten Zeit, wir fühlen
an uns das Grauen des Todes am Kreuz und wir
erleben mit innerer Beglückung, daß der Erlöser
dem Tod und dem Grabe entrinnen wird und uns
allen Ostern schenkt und damit die Gewißheit,

sein Werk und dessen Bedeutung uns bleiben

soll für alle Zeit und Ewigkeit.
Aber Himmelfahrt und Pfingsten

verlangen von uns mehr — wir können sie nicht richtig

erfassen und feiern ohne einen tiefen, kindlichen
Glauben, daß bei Gott auch das Wunderbarste und
Unmöglichste möglich ist. An Himmelfahrt bezeugt
Christus, daß so, wie er vom Vater kam, er auch
wieder zu ihm zurückkehren muß, um bei ihm

unser Fürsprecher, unser Vermittler zu sein, damit
uns gegeben werde „was wir erbitten werden m
seinem Namen".

Und am Pfingstfest, als die Jünger und Gläubigen

alle versammelt waren an einem Ort —
da gießt er seinen heiligen Geist aus. Die
Apostelgeschichte beschreibt das wunderbar, und ergriffen
fühlt man die Einigkeit dieser Jünger-Gemeinde,
die Begeisterung und die seelische Kraft, die sie

durchströmt, und dank welcher sie fortan alle Zeugen

sein werden für das was Christi Leben und
Tod der Menschheit gegeben hat und immer noch

geben will. Der Geist, das ist es Wohl, was Pfingsten

uns geben will, und um das wir bitten sollen.
Und was täte unserer armen, zerquälten Zeit mehr
not, als eben dieser Pfingstgeist, dieser Geist der

Eintracht, der Liebe, der Aufopferung und restlosen

Hingabe, so wie er über jene große Pfingstgemeinde
gekommen ist, aus Gottes Hand. Aber eben, das ist

es, aus Gottes Hand muß er kommen, aus
dem großen, für uns verbluteten Herzen des Sohnes,

damit er stark und wirksam werde in uns.
Und die Zeit, die Not um uns, die Aufgaben der

ganzen Menschheit, sie brauchen nicht nur guten
Willen, nicht nur Einsicht in die Notwendigkeiten,
sie brauchen Kraft, Ausdauer, Opfer, Stärke —
sonst bleibt die Liebe tot, und unfruchtbar, und darum

sagen wir an Pfingsten und an jedem Tag, der

uns neu zum Wirken von Gott geschenkt ist, wie
David im 16. Psalm:

,„Jch sah den Herrn allezeit vor mir,
Denn er ist zu meiner Rechten, daß ich nicht

wanke!"

Bon Lärm und Stille
k. k. Immer noch ist es Frühling und man

möchte angesichts des Blühens und Wachsens von
ihm und vom beginnenden Sommer aussagen, von
Saat und der Hoffnung auf Ernte, von singenden
Amseln, die schon beginnen errötende Kirschen
anzupicken, von Frauen, die, auf ihre Beete gebückt,

sorgsam die jungen Setzlinge der mütterlichen Erde
übergeben; vom Traktor, den der junge Bauer
führt um Heu einzuholen, während die Bäuerin
hinten auf dem angehängten noch leeren Wagen
sitzt und mit leichter Hand ihr „ureigenes"
Anhängerchen, den Kinderwagen mit der Kleinen,
nachzieht und um die Kurven des schmalen
Feldweges steuert.

Es ist tröstlich zu wissen, daß in jedem Lande
in dieser Jahreszeit solches Leben sichtbar ist. Aber
das Idyll wächst nur dort, wo innere Ruhe in

vonman auch heute stehen. Die „Freiheit
Not", wie Roosevelt eines der Ziele, das

man den Völkern für die Nachkriegszeit
versprach, formulierte, ist der Wunschtraum aller
Menschen. Doch wie ganz anders ist diese „Freiheit"

gemeint, als die des Mystikers. Freiheit von
Not wird angestrebt, indem man materielle Sicherung

durch Vollarbeit bei guten Löhnen anstrebt,
indem man die Einführung der Vierzigstundenwoche
erhofft, damit neben der aufreibenden gehetzten
Arbeitsweise eine genügende Freizeit für Entspannung

und kulturelles Leben übrig bleibe. Jeder,
der um Arbeitslosigkeit und ihre furchtbaren
Begleiterscheinungen weiß, mutz wünschen und anstreben,

daß sie gebannt bleibe, jeder brüderlich
gesinnte Mensch muß für Reformen einstehen,
welche die materielle Lage aller Menschen so ge

der großen Umwelt enthalten ist und am Kleinen-Aalten, daß die Sicherung vor Not gewährleistet
sichtbar wird. Wo sie fehlt, ist alles anders. Das
Idyll ist zeitlos, und die Menschen unserer Tage,
in denen die Zeit alles gilt und die Ewigkeit ins
Jenseits verdrängt wird, findet es altmodisch. Daß
es die Gabe hat, müde Seelen zeitweilig zu
erfrischen, hat man vergessen.

Fern liegt uns, das Idyll zum Muster ersehnten

Lebensstiles erheben zu wollen, das wäre ein
Rückwärtsgehen in die Biedermeierzeit, und
rückwärtsgehen hieße absterben. Doch wer das Idyll
um des Totalitätsanspruches der Dynamik willen
verleugnen und verlachen wollte, der begibt sich

eines Heilfaktors für Nerven und Seele, den kein
noch so planmäßig saniertes und modernisiertes
Heilbad ersetzen kann.

Wir sprechen vom Begriff der Zeit, vom Zeit
haben oder Zeit vergeuden, vom Zeit einteilen und
sich der Zeit versklaven. Ein Zeitalter, dem das
Motto „Zeit ist Geld" den Stempel aufdrückt,
formt andere Menschen (und wird selbst auch wieder

von diesen Menschen anders geformt), als
eines, dem die Worte von Angelus Silesius Weg-
leitend wären:

„Wem Zeit wie Ewigkeit und Ewigkeit wie Zeit,
Der ist befreit von allem Streit."

solcher „Freiheit von Streit" möchteIn

werden kann, so gut dies nach menschlichem
Ermessen möglich ist. Aber uns tut noch anderes not.

Wenn man nach längerem Verweilen auf dem
Lande durch die Straßen der Städte geht, dann
sprechen die Gesichter der vielen unbekannten Menschen

eine offene Sprache. Wer sich täglich im
Getriebe bewegt, hört sie vermutlich weniger, Gewohntes

fällt nicht auf. Viel Anspannung und Abge-
spanntheit, viel Gehetztsein und Unrast verraten
diese Gesichter — und kann es anders sein? Seitdem

das Benzin wieder erhältlich ist, haben unsere
Straßen ihr „normales Leben" bekommen, sie zeigen
den heutigen Stand der Technik, die Fahrzeuge
nehmen zu, die Sicherheit des Lebens nimmt ab.
Lärm und Hetzen sind unvermeidlich, jedermann
eilt: der Fußgänger, der Radfahrer, der Autolen-
ker, alles will Tempo; Bewegung ohne Rhythmus,
Lärm ohne Klang. Wenn in den Vereinigten Staaten

im letzten Jahre 69 090 Menschen bei Unfällen
getötet wurden — unter diesen 29 999 Kinder! —
und 19,3 Millionen Menschen verletzt, so scheint uns
dies „amerikanisch". Aber ein einzelnes Beispiel
illustriert schon, daß es schweizerisch nicht anders ist:
ein junger Mann, 24 Jahre alt, begabter
Kaufmann, freut sich seines Lebens und seines Autos,
fährt im Tempo von 129 km durch den stark
besiedelten Kanton Zürich, stößt an eine Mauer —

und zerschellt mitsamt seiner jungen Begleiterin.
Vielleicht wollte er einen Zeitrekord aufstellen,
vielleicht auch nur aus Freude am rassigen Wagen
das Letzte an Tempo herausholen und hat
das Letzte herausgeholt. — Täglich lesen wir solche
Botschaften. Und wenn eine günstige technische
Entwicklung das billig« Auto für jedermann auf den
Markt bringen wird, (auch auf Abzahlung zu
beziehen!), wenn schließlich, was bald der Fall sein
wird, die Fluglinien den Luftraum durchkreuzet,
werden wie heute die Bahnlinien den Boden —
dann wird weder Insel noch Alpe mehr ein Hort
der Stille sein.

Es wäre lächerlich, über diese Entwicklung zu
jammern, wir würden uns damit neben die
Spießbürger stellen, die vor hundert Jahren die
kommende Eisenbahn als Vorzeichen des Weltuntergangs

ansahen. Heute, wissend, daß die Atombombe
tatsächlich jeden Augenblick partielle Weltuntergänge

zu schaffen im Stande ist, sperren wir uns
nicht gegen Selbstverständlichkeiten, wie sie durch
den heutigen Stand der Technik geboten werden
können. Die in der Materie verborgenen und
gebundenen Energien sind dem forschenden Geiste des

Menschen offenbar und zugänglich geworden und
eine spätere Zeit wird feststellen, ob diese großartige
Tatsache dkr Menschheit züm Segen oder zum Fluche

ward. Uns, die wir in einer Zeit des Umbruchs,
der Katastrophen, der Wandlungen und Spannungen

leben, ist die Sicht auf spätere Entwicklung
nicht freigegeben.

Aber inmitten aller großen Zusammenhänge
lebt der Mensch sein kleines individuelles Leben.
Gebunden an die Lebensformen, die uns die Zeit
vorschreibt, sind wir dennoch frei, uns ihnen nicht
einfach sklavisch anzupassen und auszuliefern. Dem
Lärm, dem hastigen Getriebe können wir nicht
entrinnen, unsere Berufsarbeit, unsere Wohnsituation,

die Bedürfnisse unserer Angehörigen zwingen

uns dazu. Frei aber sind wir, uns zu entscheiden,

ob wir unser Bedürfnis nach Stille, unsere
Sehnsucht' nach innerer Entspannung preisgeben
wollen, oder ob wir unter allen Umständen

daran arbeiten, darauf hinwirken wollen;
uns trotz aller Ueberbeanspruchung den Weg zur
Stille offen zu halten. Wenn auch die äußere
Stille sich uns oft lang entzieht, so ist doch der Weg
zur Stille im eigenen Innern uns nie verrammelt,

es sei denn durch uns selbst.

Im Buch eines Engländers, dem die Weisheit
indischer Meister zugänglich geworden ist, steht zu
lesen: „Unklarheiten des Denkens, die meisten Wirren

und Verwicklungen — ganz zu schweigen von
kleinen Streitereien und den großen Kriegen —
sind die Folgen einer anhaltenden Vernachlässigung
des Unbewußten. Der Einzelne und die Völker
haben es verlernt, ruhig zu sein und sind reizbar."

Daß die Völker verlernt haben, ruhig zu sein,
wen kann es Wundern? Daß die Staatsmänner
reizbar sind, wie kann es anders sein, da sie, wie
die Konferenzen dieser Nachkriegszeit es immer wieder

zeigen, es so schwer haben und einander so

schwer machen, die gegensätzlichen Anschauungen
zwischen Ost und West im Interesse des Friedens zu
koordinieren. Es bleibt uns, wenn wir an der
Befriedung der Welt arbeiten wollen, in erster Linie
die Aufgabe am Einzelnen. Wir, diese Ein-

k>iact>àuà verboten

Im Spiegel des Alters
Roman von Lisa Wenger

Kiorgorten-Verleg, Conreti 6c tiuber, 7üricb

Und kurz und gut. ich wollte von Herrn Huldreich
» wissen. Frau Adelheid riet mir nicht zu und

nicht ab. Sie merkte, daß das nichts genützt hätte. Aber
«. Adelheids Mann, kam gravitätisch auf mich zu,
als er von der Sache gehört, schüttelte langsam von
rechts nach links seinen gutherzigen rotblonden Kopf
nnd sagte mit beschwörender Andacht: „Hüte dich, den
kerb zu flechten, wenn wackere Männer freien
möchten."

.Sie haben es erraten," sagte ich „gerade wackere
Männer kann ich nicht leiden. Gegen die Wackerkeit
habe ich natürlich nichts, sie ist notwendig, sie ist haltbar

und man muh sie achten. Aber das Drum und
Dran, das „Ensemble", dem traue ich nicht. Die Wakleren

sind die Langweiligen, die, welche ihre Familie

tyrannisieren, die gern Leberlein und Lünglein und
Fifchlein und ein rösches Hähnchen schnabulieren, die

itzen, wenn sie nur daran denken. Die gern gut
Men und viel und die Namen auf der Weinkarte
auswendig wissen, aber nicht die der Blumen auf
dem Felde oder der Vögel unter dem Himmel. Sie
tonnen auch sachtF Geld verdienen und schmunzeln, und
Miehen um des Haufen Goldes willen die Achtung
ihrer Mitmenschen. Natürlich, ich weiß, sie stehlen und

morden nicht, die Herren Wackern, sie wissen, was nachher

kommt aber sie .."
„Halt", sagte Adelheids Mann. „Halt. Also es wird

nichts daraus? Ich habe aber schon ein Bukett
bestellt."

„Könnten Sie mir das nicht trotzdem geben?" fragte
ich. Also gab er die Sache auf und schenkte mir wirklich

die Rosen.
Frau Adelheid, die mir während so vieler Monate

Liebe und Freundlichkeit erwies, mir an den Sonntagen
ihre schönen Lieder sang und sich um meine Fortschritte
und Arbeiten wie eine Mutter kümmerte, stand bald
darauf unter dem Zeichen des Leides. Ihr Mann starb.
Sie blieb mit ihren vier Gold- und Silberhaarigen
allein zurück. Das war Reichtum, aber auch Sorge.
Sie verstand es jedoch, sich mit Anstand durchzusetzen
und Töchter und Sohn vorzüglich zu leiten. Mit der
Zeit heirateten die jungen Mädchen und Jean unternahm

es, seine Lehrzeit in einem großen Bankhause zu
beginnen. Er glich seinem Vater auf ein Haar und es

war vom Standpunkt der landläufigen Moral nichts
an ihm auszusetzen. Es machte sich bei ihm oft eine
gewisse Empfindlichkeit bemerkbar, er schien wenig Spaß
zu verstehen, er nahm sich selbst zu ernst. Vielleicht ging
deshalb seine mit viel Humor begabte Mutter etwas
ängstlich um ihn herum, verblüfft ob seiner Tugend,
beunruhigt um dieser Bravheit willen, und suchte nach
der Stelle, die irgend einer Untugend, einem Uebermut,

einer Schwäche die Möglichkeit geboten hätte, ihn
anzufallen. Sie fand keine, ergab sich darein und
freute sich des unanfechtbaren Sohnes. Er kam und
ging, rund um den Tag, tadellos und regelmäßig. Sei¬

ne Kleider sogar wiesen keine Flecken auf und seine
Hüte vermieden die Abnützung. Seine Abende brachte
er bei der Mutter zu und selbstverständlich seine
Nächte im Hause.

Jean hatte einen Freund, der allsonntäglich mit Frau
Adelheid zu Mittag aß, sie sorgfältig und höflich
bediente, gemessen abgerundete kleine Ereignisse aus dem
Bankleben vortrug, und der mit seinem Freund
regelmäßige Spaziergänge im Bois machte, in dessen Nähe
sich Frau Adelheid um des Sohnes willen niedergelassen

hatte. Alles in allem genommen durfte sich die
Mutter ihres Sohnes und seines Freundes ohne
Nebenwünsche erfteuen.

Um so schrecklicher, ja lähmender wirkte die Nachricht,

die ihr eines Morgens ebenso sorglos wie lieblos

übermittelt wurde und die kurz lautete: „Ihr
Sohn Jean hat sich erschossen." Es gehörte Frau Adelheids

Beherrschung und Wille zum Leben dazu, um eine
solche Nachricht überhaupt ertragen zu können. Sie
saß noch in ihrem hellroten fröhlich bezogenen Salon
unbeweglich in einer Ecke, als schon ein Wagen
vorfuhr. Es mangelte ihr an Kraft, aufzustehen. Man
mußte sie, als man sie holte, führen. Schon stand eine
flüsternde Menge an der Türe, ein Heer Neugieriger
um den Wagen, der ihren Sohn gebracht. Schon hob
man ihn heraus, trug ihn hinein, und noch immer lag
diese seltsame totenähnliche Starre über ihr. Als aber
ihr junges Dienstmädchen ihr entgegensprang und schrie:

„Er lebt, er lebt!" fand sie die verlorene nötige Kraft,
und da fielen die Bande, die Frau Adelheids Seele
gefangen gehalten. Sie eilte ohne Hilfe hinauf und fing
sogleich an, befehlend und ordnend einzugreifen, die

Träger zu leiten, die Mägde nach dem Notwendigsten
auszusenden und Nachbarinnen, die sich unglücksfroh
eingefunden und zu helfen erboten, höflich heimzuschicken
und sich erst, nachdem dies alles zu seiner Wohlfahrt
geschehen, zu ihrem Sohne ans Bett zu setzen. Dann
freilich übermannte es sie von neuem, wenn auch das
Unerhörte ihr erspart geblieben war. Furchtbare Stunden

der Angst und des Mitgefühls hatte sie zu
erleiden. Es kamen die Aerzte, es kam das Gericht. Es
kam ihr alter Freund, der Bankier, bei dem Jean seine
Lehre durchmachte, um ihr anzudeuten, daß, wenn sich
etwa Unregelmäßigkeiten herausstellen sollten, von
seiner Seite keine Klage geführt werden würde. Die
goldhaarigen Schwestern kamen jammernd, die Freunde
bestürzt, die Bekannten mit herzlicher Neugierde. Und
dabei lag der Sohn auf seinem weißen Bett, die Augen
verbunden, unbeweglich, ohne ein Wort zu sagen und
auf keine Frage antwortend. Frau Adelheid hielt, wie
man auch um sie herum sich bewegen, kommen und
gehen mochte, ihre Augen auf das Kind gerichtet, von
dem sie nicht wußte, warum es die furchtbare Tat
getan. Welche Verzweiflung mochte über ihn gegangen

sein?
Es stellte sich im Laufe des Tages heraus, dc.ß der

Sohn sich in die Schläfe geschossen, seinem Leben ein
Ende zu machen allerdings nicht imstande gewesen war,
wohl aber die Nerven getroffen hatte, die dem Menschen

das Wissen um die Außenwelt vermitteln. Jean
befand sich in der sichern Gefahr, zu erblinden.

Nach einigen Wochen führte Frau Adelheid ihren
Sohn auf den schattigen, ebenen Wegen des Bois de

Boulogne. Die schwarzgekleidete Dame und der Blinde



zàen, haben eS in der Hand, wieder zu lernen,
„ruhig zu sein" und so die Stille, die innere Ruhe
zu mehren, die als Vorbedingung zum Frieden um-
ter den Menschen unumgänglich nötig ist.

Kuriose Geschichten —
die überall passiere«

St. Zwischen Genf und Grüze — es ist Wochenmarkt.

ein herrlicher, grüner, mit Frühjahrsgemüsen
zu unerschwinglichen Preisen, dito Erdbeeren und
ersten Kirschen reich bedachtet Wochenmarkt. Und ganze
Wagen voll herrlicher Setzlinge. Kohl, Blumenkohl,
Zucchetti, Sonnen- und ungezählte andere Sommerblumen

um die sich alle drängen, die ein paar Quadratmeter

Boden zum Mehranbau benützen, oder zur
reinen Augenfreude mit Sommerblumen bepflanzen
Möchten. Die ersten Tomatensetzlinge sind aufgetaucht:
„Vorher durften wir sie noch nicht bringen!" — Wieso?
— „Halt so!" — Man denkt: kurios — und geht
weiter; und dabei kommt man an einen Stand, wo
große Aufregung herrscht. Hinter dem Stand, am
Boden. stehen Kisten und Kisten der schönsten Tomatenpflanzen

— es waren weitaus von den schönsten des
Marktes — am Boden und die Gärtnersleute erzählen,

es habe sie à Kollege bei der Polizei verklagt,
sie dürften keine Tomaten verkaufen, weil sie nicht
im „Kontrollverband" seien. Was dieser Kontroyver-
band ist. habe ich nicht begriffen, wahrscheinlich auch so
ein Verband, der die Selbständigket, Initiative und
Bewegungsfreiheit freudig arbeitender Menschen so sehr
einschränkt, daß man versucht ist jeden Tag ein Dut-
zend mal zu beten, „o lieber Herrgott im Himmel,
befreie uns von Amtsschimmel und Paragraphen^ Nun
gut, die Polizei waltete ihres Amtes — die Frau gab
zu, daß das in Ordnung war. Aber sie hätten nichts
gewußt von diesem Kontrollverbands-Tyrannen. hätten
teuer bezahlt für den Transport der Pflanzen in die
Stadt und das Verbot nun nicht nur keine einzige
Pflanze zu verkaufen, sondern auch nur zu verschenken,

treffe sie schwer. Es bleibe ihnen nichts, als „den
ganzen Plunder" zusammenzustampfen, worauf die
Polizei mit Entzug der Marktbewilligung gedroht Haben
soll. Kurz und gut — die mit viel Mühe und Arbeit
gezogenen Pflanzen waren für die Leute total entwertet,

kein Telephon, weder an die Orts- noch an die
Kantonal-Instanzen änderte den starren Standpunkt
der Hermandad, die damit eigentlich in paradoxer
Anwendung ihrer Funktionen einen Ankläger von
nicht sehr erhabener Gesinnung prämiiert hat Die
Pflanzen wurden nachher in einen Hof verbracht, wo
sich Zedermann damit bedienen konnte, da der abgelegene

Wohnort des Pflanzers einen Verkauf zu Hause
verunmöglichte.

Hätte der gesunde Menschenverstand es den Behörden

nicht ermöglichen können, dem Pflanzer eine saftige
Buße für sein unbewußtes Verbrechen gegen den sakro
sankten Kontrollverband auszusalzen und damit der al-
ten Kundschaft die schönen Setzlinge zugänglich zu
machen und den Gärtnersleuten ihre Bemühungen um den
Mehranbau nicht gründlich zu verleiden?

Aber es gibt noch anderes. —
Die Leitung eines Interniertenlagers soll in der

nächsten Zeit von der Militär- an eine andere Instanz
übergehen. Seit 4 oder S Iahren amtet da ein Schweizer

Wachtmeister anerkannt gut und einwandfrei als
Küchenchef. Nun soll der Mann — um von der
andern Instanz übernommen werden zu können — eine
psychotechnische Prüfung machen! Man greift sich an
den Kopf und frägt sich, ob der gesunde Menschenverstand

bei uns wirklich nach und nach ausstirbt. Es lebe
die freie Schweiz!

Und dann haben die Frauen noch andere Dinge auf
dem Herzen — täglich und besonders all-sommerabend
lich sieht man nicht nur eine Menge arbeitender Menschen,

die dieses Verkehrsmittel einfach brauchen, auf
den Velos fahren, sondern eine Menge kleinerer und
größerer Buben und Lausbuben, zu Zeiten wo ihnen
das Bett besser täte, um alle Ecken sausen — eine
unnötige Lebensgefahr für alle Passanten. Aber wenn
einmal eine Frau, die allerdings nicht in die Fabrik
muß, aber wohnungstechnisch oder gesundheitlich ihr
Velo doch braucht, neue Ersatzpneus haben sollte —
ja, dann — „Mensch ärgere dich nicht, wundere dich
nur!"
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Wir glauben, daß es allmählich Zeit würde, an all
diesen Verordnungen energisch abzubauen, und da wo
Beschränkungen noch nötig sind — und es gibt Zweige
unserer Wirtschaft, wo dies der Fall ist — dann sollten

sie so gehandhabt werden, daß der Antragsteller
nicht das Gefühl haben muß, der Entscheid sei willkürlich

und ungerecht, um dann in seinem Unmut zu
Methoden zu greifen, die von Grau zu Schwarz
hinüberwechseln.

Heimpflegerin
In der Bündner Frauenschule Chur hat ein er-

ter Kurs für Heimpflegerinnen seinen Anfang genommen.

Den Jnitiantinnen dieser guten, heute so notwendigen
Aufgabe kann man herzlich gratulieren und danken,

daß sie die Möglichkeit 'chaffen, Heimpflegerinnen
ssex und gründlicher auszubilden.
Dieses reiche, wirkungsvolle Arbeitsfeld wird aufs

neue der Frauenwelt Gelegenheit bieten, zu lernen, sich
einzuüben im „Dienen" und „Helfen" im besten und
tiefsten Sinne des Wortes. Dazu braucht es allerdings
viel Selbstlosigkeit und große Opserfreude. Eine solch
gut ausgebildete Heimpflegerin wird in Zukunft manch
empfindliche Lücke. ausfüllen können.

Eine Hausfrau, die ihre Arbeit selbst bewältigen muß
oder will, wird in kranken Tagen, oder wenn durch
Arbeit überlastet, froh und dankbar sein, wenn sie die
Pflege und Betreuung ihrer Familie vertrauensvoll
einer Heimpflegerin überlassen darf. i

Der Heimpflegerinnenkurs wird Hausdienst und
Hauspflege verbinden. Man erwartet einige Vorkenntnisse,

damit die Schülerinnen leichter in alle Hausarbeiten

eingeführt werden können, wie: gut bürgerliche
und Krankenküche, Flicken, Wäsche usw. usw. Sie
erlernen die Krankenpflege für Erwachsene und Kinder.
Säuglingspflege für gesunde und kranke Tage, und
zwar unt-r einer bewährten Lehrkraft, seiner seit
mehreren Jähren in der Krankenpflege tätigen
Krankenschwester). Damit die Schülerinnen das in der Schule
gelernte sich gründlicher aneignen können, werden sie
in Helmen, Familien, Kindergärten praktisch betätigt.
Ein halbes Jahr Krankenpraxis (Rotes Kreuz> Zürich,
verschiedene Landspitäler) vermitteln der Heimpflegerin
die nötige praktische Ersahrung in der Krankenpflege.

Zu den theoretischen Unterrichtsfächern wie: Ge-
sundheits-, Ernährungs- und Nahrungsmittellehre,
natürlicherweise auch Kinder-, Kranken- und Wochenpflege

werden die Lernenden auch in Fragen über
Vormundschafts- und Armenwesen orientiert. Sie werden
auch unsere Hilfsmöglichkeiten aus sozialem Gebiete
kennen lernen.

Erziehung und Selbsterziehung, Besprechen sozialer
Fragen. Berufsberatung junger Mädchen, beleben die
theoretischen Fächer und die Pflege guter Lektüre wird
Geist und Seele anregen und bereichern. Gartenbau
Singen, Turnen, werden den Schülerinnen durch der
Erde harter Scholle, in frischer Luft und Himmelssonne,

Gemüt und Herz erweitern zu reichen und schönen

Stunden helfen; Freundschaft und Kameradschaft
führt sie der unbekannten Zukunft vertrauend hin zu
ihrer neuen, verheißungsvollen Arbeit und deren Pflichten.

Jede Kursteilnehmerin erhält, so sie sich bewährt hat
in Schule und außerhalb dieser, ein Zeugnis, eventuell
einen Fähigkeitsausweis. Letzterer erfordert ein Jahr
praktischer, bezahlter Arbeit unter Kontrolle der Kurs
leitung (nach Absolvierung des Kurses). '

Der Beruf der Heimpflegerin bildet auch eine wertvolle

Grundlage zu anderen Frauenberufen. In nicht
voll besetzten Berufen, in kleinen Gemeinden, kann die
Heimpflegerin sich eine Existenz schaffen. Sie wird günstige

Gelegenheit finden, sich in entsprechenden Kursen
auch zur Arbeitslehrerin, Hebamme oder für andere
weibliche Berufe weiter zu bilden. Prospekte und
nähere Auskunft vermittelt die Bündner Frauen
schule Chur.

Erfreulicherweise haben sich zehn tapfere Schülerinnen
angemeldet, es würden aber noch welche aufgenom
men werden.

Wie über allen Berufen durch treue Arbeit und
Pflichterfüllung Gedeihen und Segen liegt, so möge dem
Berufe der Heimpflegerin ebenfalls eine
verheißungsvolle, fegenspendende Zukunft beschicken fein

sil.N

Eine „tüchtige" Frau
Eine wahre Geschichte.

Es wird viel gegen die „Gedankenlosigkeit" der Frau
gesprochen und geschrieben, dabei aber oft leine
Beispiele aufgeführt. Möge hier à solches Beispiel ge
geben werden, man kann unter Umständen den Fall
als typisch bezeichnen.

Neulich hatte ich eine Verabredung mit einer Dame
die mich in der Angelegenheit ihres KindeS konsultieren

wollte. Sie kam nicht pünklich, fast eine Stunde
später und verteidigte sich gègèn den großen Verstoß
in der Zeiteinhaltung folgendermaßen:

„Ich mußte unbedingt für einen tranken Bekannten
Dollars kaufen, man erhält sie ja jetzt in den Banken.

Ich ging also in die Kantonalbank und erkundigte
mich nach dem Preise: es hieß er sei Fr. 3.60 pro
Dollar. Mein Bekannter sagte mir aber, sie hätten vor
einiger Zeit auf Fr. 2.50 „gestanden", worauf ich dem
Kassier eröffnete, ich müßte zuerst doch meinen
Auftraggeber fragen: Statt anzurufen, wollte ich in eine
andere Bank gehen, mich noch selber überzeugen, ob
ich nicht übervorteilt werde, vielleicht, dachte ich. nimmt
diese nur so viel. Ich kenne aber die Adressen der Banken

nicht, ging in eine Telefonzelle und schrieb mir
einige Adressen solcher Banken auf, die unweit der
Stelle, an der ich mich befand, liegen. Zwar ging ich
an einem Hause vorbei, an welchem eine Tafel mit
Inschrift „Spar- und Leihkasse" angebracht war, aber
ich dachte mir, so ein Unternehmen beschäftige sich nicht
mit fremden Valuten. Die allernächste nun war eine
Privatbank im 1. Stock eines Hauses — ich benützte
keinen Lift, ging herauf. Dort eröffnete man mir, diese
Bank handle nicht mit Dollars, sie „sei nicht angeschlossn"

und verwies mich auf das Cook-Reisebüro, das sich
über der Straße befand. Dort verlangte man aber Fr.
3.65. Ich ersah daraus, daß hies wohl jetzt der
offizielle Kurs sein müsse und beschloß, sie doch in der
„billigeren" Kantonalbank zu nehmen. Ich ging dorthin

zurück und erfuhr, daß sie keine mehr hätten —
es seien soeben die letzten verkauft worden. Morgen
gäbe es wieder welche. Wütend ging ich hinaus, schritt
wieder an der Spar- und Leihkasse vorbei und ging
aufs Geratewohl hinein. Es gab nur noch 2 Dollar à
^r. 3.55, erst vor 5 Minuten habe man 50 Dollars
abgesetzt, morgen um 10 Uhr gebe es sicher wieder
welche. — Inzwischen ist es bereits 5 Uhr geworden,
alle Banken schließen um diese Zeit, da habe ich meine
Wanderung für heute abgeschlossen und bin zu Ihnen,
trotzdem ich das Tram nahm, eben so arg verspätet
gekommen, was ich zu entschudigen bitte. Es ist, wie
Sie sehen, nicht meine Schuld."

Dies alles wurde mir seelenruhig, als etwas ganz
Natürliches, mit einem charmanten Lächeln vorgetragen.

Die Ahnungslosigkeit. die aus diesem Berichte
sprach, erschütterte mich tief, weil:

1. diese Frau sich nicht sofort darüber orientierte,
daß eine Kantonalbank Devisen nur nach einem offi
ziellen Kurs verkauft.

2. Daß sie überhaupt nicht praktisch rechnen kannte,
daß bei 6 Dollars der Unterschied bei Cook nur 30
Rappen betrug: hätte sie den Kauf dort getätigt, so
hätte sie sich noch den Weg zurück zur Kantonalbank
und zur Spar- und Leihkasse gespart. Sie hätte sich sa-
gen sollen, daß die 30 Rappen Ersparnis die Zeit und
Mühe wert waren. Sie hätte zwar 10 Rappen an 2
Dollars gewonnen, dafür aber mußte sie das Tram
nehmen (barer Verlust 15 Rappen) und wenn sie den
nächsten Tag wieder in die Leihkasse gehen sollte, so
würde sie zwar an den 4 Noten noch insgesamt 20
Rappen gewonnen haben, hätte aber wieder zu einer
bestim mten Zeit in der Stadt sein, ihren Tages
plan entsprechend ändern, zusätzliche Denkarbeit lei
sten und aufs neue Zeit verlieren müssen.

Dies alles entging ihr. Sie handelte automatisch, wie
fasziniert von dem Gedanken „billig" — ein paar
Rappen ersparen und unter dieser Wertung wurde alle
andere Mühe belanglos.

Wie soll man die Mitmenschen von dieser Handlungsweise

bewahren, den Handelnden selber davon
befreien? ffr. b

Ausländische Arbeitskräfte
für den Hausdienst

Wie auf andern Arbeitsgebieten besteht auch im pri
vaten und bäuerlichen Hausdienst ein großer Mangel
an weiblichen Arbeitskräften. Viele Frauen und Mütter

sind überarbeitet, die Familien leiden darunter. Es
ist verständlich, daß unter diesen Umständen weite Kreise
nach ausländischen Hilfskräften rufen.

Praktisch ist die Einreise von ausländischen Arbeite
kräften durchaus möglich. Wenn eine Ausländerin sich
mit einem ärztlichen Zeugnis und einem Leumundszeugnis

darüber ausweisen kann, daß sie frei von
ansteckenden Krankheiten und politisch nicht belastet ist:
und wenn sie über die nötigen Papiere verfügt, die ihr
jederzeit erlauben, wieder in ihre Heimat zurückzukeh
ren, werden ihr die schweizerischen Behörden die Ein
reisebewilligung geben. Es ist dies in den letzten Mo
naten auch t isächlich in Hunderten von Fällen geschehen,

eingereist sind bisher aber nur ganz wenige
Arbeitskräste. Der Grund dafür liegt darin, daß es eben
nicht genügt, die Einreisebewilligung für die Schweiz
zu besitzen, sondern, daß auch noch die Ausreiseerlaub
ms nachgesucht werden muß von den Besatzungsbehör
den oder vom Heimatstaat oder von beiden zusammen
Und hier liegen die Schwierigkeiten. Es darf aber
angenommen werden, daß zwischenstaatliche Vcrhandlun
gen doch in absehbarer Zeit zu einer Lockerung der
Ausreisepraxis durch die zuständigen ausländischen Be
hörden führen.

Schweizerische Arbeitsgemeinschaft
für den Hausdienst.

Politisches «nd Anderes
Wichtige Wahlen ^ ^ -

L. b. Am vergangenen Sonntag Haben die Dölte
in Frankreich und» in Italien ihre Parlame
gewählt. Ueber 50 Millionen Wähler und Wählerinn
gaben ihre Stiznmen ab. In Frankreich, wo sch

letzten Herbst ein erstes Nachkriegsparlament gew"
worden war, hat das KI. i?. p. (mouvement republic«
populaire) einen großen Sieg errungen mit 162 Sitze
(Herbst 1Y45: 148), die Kommunisten, erhielten 14S

150) Sitze, die Sozialisten, diesmal die Verlierende
122 (137), die Radikalsozialisten, der linke Fluget d«
Bürgerlichen, erhielten nur 35 (22) Sitze. Somit hat
das kl. kî. P., geführt vom Leiter der Widerständsbew
gung, Bidault, bürgerlich und katholisch orientie
einen Sieg über die Kommunisten davongetragen, die

vorher die stärkste Partei waren: ihm wird dadurch die

Regierungsbildung und Stellung des Ministerpräside
ten zufallen. ' - - -

Auch in Italien, von wo die Endresultate noch
ausstehen, ist ersichtlich, daß die Katholiken die stärkst
Partei sein werden, also keine kommunistische
Regierungsführung bevorstehen wird. Das italienische Volk
ist ein erstes mal nach der jahrelangen Terrorisierung
durch den Fascismus zum demokratischen Mahlgang
aufgerufen, ein erstes mal sind auch die FraueN an
den Urnen. Zur zugleich erfolgenden Abstimmung, ob

künftighin Monarchie oder Republik als italienische
Staatsform gelten soll, liegen die endgültigen Resultate
beim Abschluß dieser Zeilen noch nicht vor, doch wird
vermutlich die Mehrheit für die Republik stimmen.
In beiden Ländern also ein verstärkter Einfluß
des politischen Katholizismus, i em große Masten
in den beiden Linksparteien gegenüberstehen, während
das bürgerlich-liberale Element sich nicht durchsetzen
konnte.

Fraunarbeik in der Uno
Während meist nur zu Tage tritt, wie schwer, es der

neuen Riesenorganisation gemacht wird, ein mächtiges
Instrument zur Durchführung einheitlicher politischer
und wirtschaftlicher Welt-Aufgaben zu werden, geht in
der Stille die Arbeit der Einzelnen in den Kommissionen

weiter ihren Gang. Wir vernehmen, daß Arau
Roosevelt, als Präsidentin der Kommission' für
Wahrung der Menschenrechte dem Wirtschafts- Und
Sozialrat der Uno eine Botschaft unterbreitete) in
der sie den Plan einer internationalen Charta der
M e n s ch e n r e ch te dargelegt hat. welcher den
Regierungen der Vereinigten Nationen vorgelegt werden soll.
Ein anderes Mitglied dieser Kommistion, hie Dänin
Frau B e g t rup, vertritt die Ausfassung, daß die
Frauen eine bestimmende Rolle beim Aufbau .einer
freien, gesunden und moralischen Welt zu spielen
haben. Sie beantragt — so meldet die Agentur Reuter
aus New Port — es sollte ein besonderes Amt für
Frauenangelegenheiten innerhalb des.'Uno-
Sekretariates geschaffen werden, damit von dort aus
für das Wirken der Frauen im Dienste der
Menschenrechte und des Friedens gearbeitet werden könne.
Wer bei uns vom Wirten lokaler und schweizerischer
Frauenfekretari-te'weiß, wird sich ohne weiteres freuen,
wenn solch ein Plan ausgeführt würde, wissend, daß
positive Arbeit von solchen zentralen Stätten guten
Willens ausgehen kann.

Wieder freies Papier
Als ein weiteres Zeichen von Normalisierung des

Wirtschaftslebens darf die Aufhebung der
Papierrationieruno angesehen werden. Für di«
Frauen ist dies im großen ganzen nicht unmittelbar

wichtig. Und doch: wenn für. alle die Kxeise,
die an der Verbreitung geistiger Kost beteiligt find, die
Verleger von Büchern und Zeitungen, ein freies Schalten

und Walten weder möglich geworden ist, dann
wirkt dies in alle Kreise aus. Wieder ist ein Reifen
gesprengt, der Einengung schuf. Gutes Schrifttum konnte
sich nur bedingt verbreiten und hat jetzt weitere
Möglichkeiten Schädigendes natürlich auch. Die WH
des Lesestoffes wird ansteigen (schon hat sich aüch der
als einer der Initianten der Eingabe der Zweih chert
bekannte Dr. Frick als Herausgeber und Redaktor einer
Zeitung bekanntgegeben, die als die geistige Nachfolgerin

der früheren „Front" anzusehen ist). — Kraut, und
Unkraut wird nun also im Blättrgarten frei Wachsen,
und es ist der Entscheidungskraft der Leser anheimgestellt,

die richtigen Kräuter zu pflücken.

mußten es sich gefallen lassen, angestarrt und bemitleidet

zu werden. Beide gingen schweigend. Fragte die
Mutter, so antwortete der Sohn mit einer Handbewegung.

Sie hatte sich mit einem Nicken des Kopfes zu
begnügen, einem Runzeln der Stirne. Keine Bitte, weder

Tränen noch der Jammer, der Frau Adelheid
immer wieder überwältigte, hatten es vermocht, den Blinden

zu einem Geständnis, einer Erklärung seiner Tat
zu veranlassen. Er legte, wenn die Mutter zu fragen
versuchte, die Hand über die Augen, schüttelte den Kopf
und schwieg mit zitternden Lippen. Er warf sich auch
Wohl der Mutter an den Hals, aber reden wollte er
nicht. Und eben dies Schweigen quälte die Mutter ganz
besonders schmerzlich. Sie wußte es sich nicht zu deuten.

Sie kannte ihren Sohn und kannte sein Denken,
seinen Tageslauf, seine Prinzipien, feine Ziele im
Leben. Die Lücke, das ihr vorenthaltene Unbekannte war
das Gefühl. Es war zu spät, einzudringen und das
Leiden seiner Seele mit ihm teilen zu wollen. Er
schwieg. '

Endlich entschloß sie sich zu einem Schritt, den zu
tun sie zu feig gewesen war und den zu tun sie doch
längst sich vorgenommen hatte. Sie suchte Rene auf.
Sie begriff nicht mehr, warum sie sich dazu nie vorher
hatte entschließen können, da sie ja sicher war, daß ihres
Sohnes tiefstes und eigenstes Erlebnis von dem jungen
Menschen sicherlich geahnt, wenn nicht gekannt sein
mußte. An einem Sonntagmorgen fuhr sie zu Jeans
Freund, um ihre Frage zu tun. Er erschrack. als sie

zu reden begann, und Tränen füllten seine Augen. Er

vermochte es kaum, stammelnd zu antworten. Es
erwies sich, daß alle ihre Befürchtungen falsche Wege
gegangen waren. Beinahe empört wies Rene leise
verdächtigende Fragen zurück. Endlich lieh er sich zum
Reden bewegen, nicht ohne daß Frau Adelheid ihm
bestätigen mußte, daß er keinerlei Verrat an seinem
Freunde begehe. Er wolle aber Frau Adelheid nicht
länger quälen. Sie hörte, daß Jean sich vor
ungefähr einem Jahr in einer kleinen Geldverlegenheit
befunden hatt«. Der Freund wußte nicht und erfuhr es
nie, um was es sich gehandelt. Ganz gewiß nicht um
Tadelnswertes. Er habe mich fragen wollen. Er kenne
ja Jean. Jean sei so scheu, und dann sei diese Angelegenheit

doch ausschließlich seine Sache gewesen. Kurz, er
habe ihm fünfzig Franken geliehen.

Frau Adelheid erblaßte. Um Gottes Willen! Wegen
fünfzig Franken? Das war unmöglich. Das konnte
gar nicht möglich sein. René verhehle ihr das
wichtigste. Nein, er sage die Wahrheit. Aber das, was das
Unglück zeitigte, was ihm zu sagen unsäglich qualvoll

sei: er, René, habe Jean neulich gebeten, ihm
das Geld zurückzuzahlen. Er brauche es. „Und dann?"
fragte Frau Adelheid. „Du brauchst es?" habe Jean
gefragt. Mehr habe er nicht gesagt. Er sei fortgegangen
und habe seinen Hut liegen lassen. René habe ihm nacheilen

und ihn ihm bringen müssen. Eine Stunde darauf
sei es geschehen. Jean müste es als eine Schande
empfunden haben, gemahnt worden zu sein. Oder die
Tatsache, daß er das geliehene Geld nicht zu erstatten
vermocht hatte, sei ihm zu peinlich gewesen. René Habeden

Freund zu kennen geglaubt, aber daß dessen empfindliches

Ehrgefühl sich so gefährlich und unnatürlich
herausgebildet habe, das habe er nicht ahnen können.
Niemals hätte er ihn gemahnt,.. nie ein Wort mehr über
das Geliehene verloren, wenn er... der arme junge
Mensch weinte. Frau Adelheid mußte ihn trösten.
„Warum hast du mich solange suchen lasten? Warum

hast du mir das nicht gesagt?" „Ich durfte nicht.
Es war Jeans Geheimnis, solange Sie nicht fragten.
Ich hatte mir vorgenommen, wenn Sie mich fragen
würden — nicht die Herren vom Gericht, die ging
es nichts an —, dann würde ich antworten. Nun wissen

Sie alles." „Ich danke dir, René, daß du mir
Auskunft gabst. Ich bin unendlich froh. Ich bin wie
erlöst. Aber darum sich zu töten, großer Gott, darum
sich zum Krüppel zu schießen! Was ist nun sein Leben?
Was das meine? Und wenn ich sterbe, wer sorgt für
ihn, wer ersetzt mich?" „Ich werde tun, was ich kann."
sagte Rene. „Ich werde ihn nicht verlassen. Ich bleibe
bei ihm. Ich bin ja doch schuld daran." „Nein," sagte
Frau Adelheid, „das bist du nicht. Es ist Jeans Schuld
allein." Aber sie brauchte Wochen, ehe sie sich darein
zu fügen vermochte, daß der arme Blinde vor ihr. der
da am Fenster saß, tat-und hilflos, sich um einer solch
kleinen Sache willen alles dessen begeben hatte, was
dem Menschen das Leben ertragen hilft.

Jean trug es schweigend. Er klagte nicht und suchte
keine Aussprache. Schritt vor Schritt verband er sich
dem Tag, fügte sich in die Stunde und in das, was von
ihm gefordert wurde. Er wünschte Arbeit und ging

willig auf Vorschläge ein, die ihm gemacht wurden.
Nach Jahresfrist hatte er sich in die Unfreiheit'
gefunden, die ihn außerhalb des Gewohnten stellte und
ihm doch die Notwendigkeit auserlegte, sich den Menschen

gegenüber nicht feindlich und fremd zu fühlen.
Frau Adelheid suchte ihrem Sohne Lehrer, verfchasst«
ihm Kameraden, nahm feinen Freund Rette zst sich und
lockte und lenkte in ihr Haus, was Jean nichts äus-
suchen tonnte. »

Nach langen, Jeans Wohl ausschließlich und
vielseitig beleuchtenden Besprechungen kamen Frau Adel«
heid, Rene und Jean überein, eine Agentur zu fänden,

die sie gemeinsam und den Fähigkeiten des Blisitfen
entsprechend führen wollten. Jean begann wiederum
Interesse am Leben zu zeigen und zu finden. Er lernte
fieberhaft, was ihm zu dienen konnte. Er zeigte stdxke
kaufmännische Talente, hatte Einfälle und vermocht«
es, seinem Willen Geltung zu verschaffen. Er bracht e«

dazu — freilich nach ungewöhnlichem Aufwand 'án
Energie —, seinem Freunde ein Pattner zu seîtWder
notwendig und willkommen war. Er brachte es
fertig, sein Leben farbig zu gestalten, und hatte dazu! den
Votteil, daß seine Nebenmenschen ihm gegenüber
Gnade für Recht ergehen ließen und ihn nur im äußersten

Notfall hintergingen, verleumdeten und beneideten.

Frau Adelheid blieb bei ihm, schalt ihn. wenn er
den Kopf hängen lassen wollte, und vxrgaß es nie, Blumen

in fein Zimmer zu stellen. Sah er sie nicht, so
erfreute ihn doch ihr Dust. Sich zu bescheiden, hatte er
gelernt und war darum nicht unglücklicher als andere.



Für die hungernde» Aluder
Der Bundesrat beantragt den eidgenössischen

Wen die Bewilligung eines Kredites von 2 0
Millionen, nachdem er bereits 13 Millionen als
Vorschußleistung für die Rettung von hungernden Kindern
bewilligte. Der Rest von ö Millionen soll für humani
täre Werke auf internationalem Boden verwendet wer

-den. (Einer irrtümlichen Meldung zufolge hatten wir
an dieser Stelle von einem Beitrag von SV Millionen
berichtet.)

«ein schlechtes Zeugnis
Die Zürcher Zentrale der Schweizerischen

Kaufmännischen Stellenvermittlung mußte
feststellen, daß ein starker Mangel an männlichen
kaufmännischen Lehrlingen herrscht. Längst nicht alle freien
Stellen konnten besetzt werden. Die Zürcher
Handelskammer hgt daher eine Umfrage bei etlichen
ihrer Firmen gemacht um deren Erfahrungen zu sammeln

und eventuelle Schlüsse ziehen zu können. Den
interessanten Ausführungen entnehmen wir, daß man
u. a. als Ursachen des Mangels feststellt: mehr Besuch
der Mittelschulen, Abwanderung in technische Berufe,
Unterschätzung der Aufstiegsmöglichkeiten im Beruf usw.
Uns interessieren hier besonders einige in diesem
Zusammenhange beigefügten Mitteilungen über die weib -
lichen kaufmännischen Lehrlinge:

„Die Anmeldungen weiblicher Arbeitskräfte für kauf
männische Lehrstellen waren bisher zahlreich, doch
gehen sie in jüngster Zeit auch zurück. Verschiedene
Firmen, die ihre Erfahrungen auch auf diesem Gebiet
bekanntgaben, stellten eine bedeutend bessere
Qualität als bei den männlichen Bewerbern fest.
Die Lehrtöchter hätten sich später größtenteils sehr gut
bewährt, in gewissen Zweigen die Lehrlinge an
Zuverlässigkeit und Eifer übertrosfen und seien oft rasch
zu Stenodaktylographinnen avanciert. Diese unterschiedliche

Entwicklung darf bei der Würdigung des ganzen
Problems des kaufmännischen Nachwuchses nicht
vergessen werden."

Mehr polizistinnen
In Berlin werden gegenwärtig SW junge Frauen

zu Polizistinnen ausgebildet, die besonders bei der
Bekämpfung der Prostitution und des Schwarzhandels
verwendet werden sollen. Sie werden angesichts ihres
gefahrvollen Berufes mit Pistolen ausgerüstet sein.

Wie der kleine Ueli die Kronprinzessin sah

Testern nach der Schule durfte ich mit Peti zu Papi
ins Büro gehen, wegen der Kronprinzessin von Holland.

Wir gingen in das Büro vom Chef, wo man
auf den Bundesplatz sieht. Auf dem Platz und an der
Bundesgasse waren viele hundert Soldaten und eine
Musik. Oben hing eine große Fahne von Holland.
Die Polizisten trugen weiße Handschuhe. Vor dem
Bundeshaus stand ein Mann mit einem roten und
weißen Mantel. Das war ein Bundesweibel. Am Hut
hat er goldene Litzen, ich habe es mit Papis
Feldstecher gut sehen können. Wir mußten lange warten.
Auf einmal kam ein Polizist auf einem Töff, und
dann viele Soldaten auf ihren Töff. Dahinter vier
Autos. Zwei Autos fuhren mitten auf den Bunde.-
platz. Darin waren zwei fremde Offiziere in schönen
Uniformen und großen Schnüren an der Brust. Der
eine war der Mann der Kronprinzessin. Die «Prinzessin

war ein ganz gewöhnlicher Mensch. Sie hatte kein
goldenes Kleid, und war überhaupt nicht einmal
besonders schön angezogen. Man sah nicht, daß es eine
Prinzessin war, aber Papi hat es mir gesagt. Vor der
Schweizerfahne machte die Kronprinzessin einen Bückling

und die Offiziere, salutierten. Dann gingen sie

ins Bundeshaus. Wir mußten lange warten, bis sie
wieder herauskamen. Dann spielte wieder die Musik
und dann fuhren sie wieder fort. Sie hatten die schönsten

Autos mit schweizerischen Soldaten vorn. Dann
fragten wir Papi, ob wir noch mit den Soldaten in die
Kaserne dürfen. Er sagte ja und begleitete uns auf
d'ie Straße. Da kam gerade die Musik. Wir gingen immer

hinter der Musik her bis in die Kaserne. Das
war das schönste gestern nachmittag. Aber bergauf hat
die Musik nicht gespielt. Die Kronprinzessin wird einmal

Königin, aber ihr Mann bleibt immer — ein
Prinz. Er kann nie ein König werden. Das finde ich
komisch. -cit.

Zgnacio Agusti: Mariana Rebull. Humanitas-Verlag,
Zürich.

Der junge spanische Autor — Direktor der bekannten
spanischen Wochenzeitschrift „Destino" — hat sich mit
diesem Roman mit einem Schlag in die Reihe der
ersten und besten Epiker seines Landes gestellt. Mit
ungewöhnlich dramatischer Kraft zeichnet er die span¬

nende Liebes» und Ehegeschichte der vornehmen,
verwöhnten Marions Rebull und ihres Gatten Joachim
Rius, dem neureichen Fabrikantensohn. Das Spanien
um 1890 ersteht vor unsern Augen: eine der interessan
testen Zeiten der Geschichte dieses herrlichen Landes.
Fast plötzlich hält die moderne Großindustrie mit ihren
neuesten Maschinen Einzug, fast gewaltsam entwickelt
sich das Land zu einem Industriestaat, aber beinahe
ebenso unvermittelt verschwindet das patriarchalische
Zusammenwirken von Arbeitnehmer und Arbeitgeber.
Und diese Gegensätze von arm und reich, von gutbürgerlich

und proletarisch, prallen oft vulkanartig aufeinander.
Die Folgen solcher Gegensätze wirken sich auch im

Gesellschafts- und Familienleben tragisch aus, und
Mariana und Joachim werden sie in ihrer Ehe zum
Verhängnis. So gerät Mariona ganz gegen ihren Willen
und Vorsatz in ein Dilemma, aus dem sie keinen Ausweg

findet und schließlich — trotz ihrem Kind, das sie

aufrichtig liebt — vom geraden Weg abirrt, -um in den
Armen eines anden Mannes vom Schicksal ereilt zu
werden.

Tierbilderbuch, von hedwig Thoma. Rascher-Verlag,
Zürich.

Wieder einmal ein wahres Kleintinderbuch und doch
nicht primitiv, denn die Bilder sind wahr, schön in Zeichnung

und Farben und sicher bald in der Kinderstube
das Lieblingsbuch für die Babies und ihre größeren
Geschwister. 51. St.

Veranstaltungen

».Heim" Neukirch a. d. Thur
20.-27. Juli 1946

Wochenende und Sommer-Ferienwoche
für Männer und Frauen

Leitung: Fritz Wartenweiler
„Toter odxr lebendiger pestalozzi?"

Haben wir nicht schon zuviel von Pestalozzi geredet?
Mit allzu vielem Reden töten wir ihn. Der Sinn des
Gedächtnis-Jahres aber heißt nicht töten, sondern
lebendig wirken lassen. Ob Pestalozzi lebendig wirke,
hängt von uns ab. Niemand zwingt uns, „Pestalozzia-
ner" zu werden. Wollen wir indessen von ihm reden,
dann wollen wir auch mit ihm arbeiten. Wir fragen
ihn um Rat, und wir suchen in seinem Geiste zu
handeln.

Pestalozzi kann uns helfen bei den Aufgaben der
heutigen Zeit — der lebendige Pestalozzi.

Samstag, 20. Juli, 20 Uhr: Verdingkinder, mißhandelte
Kinder, zerrüttete Ehen, abgearbeitete Eltern.

Sonntag, 21. Juli: Franz Schmidt, St. Gallen: Pesta
lozzis sozialpolitisches Wirken. „Lienhard und
Gertrud", Bekanntes und Unbekanntes.

22. Juli: Nöte der Handwerker und Bauern... wie
hilft Pestalozzi?

23. Juli: Bedürfnisse der in der Industrie Tätigen/.,
wie helft Pestalozzi?

24. Juli: Sorgen der Mütter und Väter... wie hilft
Pestalozzi?

25. Juli: Aufgaben der Lehrer Und Pfarrerwie
HUft Pestalozzi? Otto Müller, Wettingen.

26. Juli: Schwierigkeiten im Staatsleben... wie hilft
Pestalozzi?

27. Juli: Zusammenfassung und Schluß.

Ausführliche Programme sind im „Heim" erhältlich.
Auskunft erteilt gerne und Anmeldungen nimmt ent?

gegen Didi Blumer.

Zürich: Schweiz. Verband der Akademikerinnen,
Sektion Zürich. Monatsversammlung

Mittwoch, den 12. Juni, 20 Uhr, im Geographiezimmer,

Nr. 32, der Höheren Töchterschule (Eingang

Promenadengasse). Vortrag (mit
Lichtbildern) von Frl. Dr. phil. U Edith Müller:
„Mathematische Beleuchtung der Ornamentik".
Gäste willkommen.

Radiosendungen für die Frauen
sr. „Neuigkeiten für die Frau" bietet der Landessender

Beromünster Dienstag, den 11. Juni, um 19.50
Uhr. In der Sendung „Notiers und probiers" werden
Donnerstag, den 13. Juni, um 13.30 Uhr, die Kapitel:
Nur ein Insektenstich? — Strandbad-Negerchen — Ein
Rezept — Fragen Sie — wir antworten, behandelt,
und gleichen Tags um 20.35 Uhr, bringt die Sendung
„Ehret die Frauen„ sie flechten und weben bunt eine
Stunde ins irdische Leben" Heiteres mit Elfi Atten-
hofer, Mathilde Danegger, Therese Giehse u. a. „Für
die Frauen" werden in der „Viertelstunde der Erzie-

ausfragen" Freitag, den 14. Juni, um 13.30 Uhr,
die Themen „Warum schicke ich mein Kind in den
Kindergarten?" „Eltern und Kindergarten". „Das nächste
Mal dann..." zur Diskussion gebracht.

Redaktion

Frau El. Studer v. Goumoens, St. Georgenstr. 68,
Winterthur, Tel. 2 6869.

Verlag
Genossenschaft Schweizer Frauenblatt: Präsidentin
Dr. med. li. c. Else Zllblin-Spiller, Kilchberg (Zürich)
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Und das Kind der Witwe?
Von Ann Mary

Mas würdest Du an meiner Stelle tun?" Ta
gelang verfolgte mich die hastig am Schlüsse des

Briefes hingekritzelte Frage. „Natürlich gehört
das Kind zur Mutter", nahm ich endlich einen
Anlauf, um meine Feder sogleich wieder hinzulegen.
Würde ich es tatsächlich wagen, mein eigenes Kind
unter ähnlichen Verhältnissen zu mir zu nehmen?
Ich zerriß den angefangenen Brief, und die Frage
quälte mich von neuem.

In Gedanken sah ich den Erstkläßler abends aus
dem Hort heimkommen, den Wohnungsschlüssel aus
dem Schulsack oder aus einem Versteck hervornehmen,

und im verlassenen Logis unter dem Dach
verschwinden. Was würde der Lausbub, zu dem er
während des Aufenthaltes bei den alten, müden
Großeltern herangewachsen war, die es nie übers
Herz gebracht hatten, das arme, vaterlose Kind für
seine Streiche zu strafen, anfangen, bis die
überarbeitete Mutter aus dem Geschäft heimkam?

Sie verfolgt unterdessen nervös die Zeiger ihrer
Armbanduhr. Wenn man ihr doch die Uebersetzung,
die heute unbedingt noch Weggehen soll, bald bräch
te, damit sie nicht wieder länger arbeiten muß,
stöhnt sie unhörbar. Längst schon weilen ihre
Gedanken beim Kinde, während ihre Finger über die
Tasten huschen. Jetzt wird der Bub allein auf dem

Heimweg sein, denkt sie, weil er der einzige seiner
Klasse ist, der nach der Schule nicht heim-, sondern
in den Hort gehen muß. Noch eine ganze Stunde
wird er zu erwarten haben, bis sie zurückkommt, da
sie ein paar dringende Besorgungen nicht mehr länger

aufschieben kann. Ist sie dann endlich zu Hause,
so heißt es, sich mit dem Zubereiten des Nachtessens
beeilen, damit das Kind nicht zu spät ins Bett
kommt. Ach, und sie sollte ja noch fragen, wie das
neulich war, als man es gleich nach Schulschluß
auf der Straße sah, während es doch eigentlich im
Hort hätte sein sollen. Und morgen ist sein
Freinachmittag, wo es nur während zwei Stunden im
Hort beaufsichtigt sein wird. Was wird der Schlingel

nachher wieder anstellen? Nein, heute will sie

einmal nicht daran denken, sie ist so müde. Sie wird
sich beeilen und sich, wenn auch das morgige
Mittagessen vorbereitet sein wird, gleich hinlegen. Er
ist ein Lausbub, sie weiß es Wohl, aber sie kann
ihn, wenn sie ihn endlich einmal bei sich hat, nicht
immer strafen. Ein Kind braucht doch auch Liebe,
und sie hat ihm die letzten-Jahre fs wenig Liebe
schenken dürfen. Solange es bei den Großeltern
war, fing samstags, wenn sie dort müde von der
langen Bahnfahrt eintraf, sofort ein Klagen an,
und sie hätte gleich zu tadeln beginnen sollen.

Ngin, unter solchen Verhältnissen würde ich mein
Kind nicht bei mir zu behalten wagen, sondern es

im Internat erziehen lassen. Dort würde es mit
seinen Mitschülern für begangene Missetaten
bestraft. Mle wären gleich gehalten, und mein Kind
würde mich nicht weinend fragen, warum nur es
in den Hort gehen müsse, während die andern nach
der Schule heim zur Mutter gehen können. Mein
Kind müßte nicht allein in der Wohnung auf meine
Rückkehr von der Arbeit warten, sondern würde
unter der väterlich strengen und doch gütigen Aufsicht

von Lehrern aufwachsen, und wenn ich sonntags,

feiertags und während der Ferien mit ihm
zusammen wäre, so dürfte ich ihm nur Liebe schenken,

eine verstehende Kameradin, die beste Freundin
sein.

Ich nahm einen Briefbogen zur Hand und schrieb
diese Ueberlegungen für meine Bekannte nieder.

llotvlàgllstmsrkot
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bà»g: 8vdv»tL«r Verbanck Voltocktamt

Zufrieden überlas ich meine Zeilen und wollte den

Brief zukleben.
Woher aber wird meine Bekannte das Geld für

die Erziehung im Internat nehmen? Sie war so

oft krank und hat keine Ersparnisse machen können.
Ich darf diesen Brief nicht absenden. Was nur

soll ich raten? Ich denke an die Kollegen, die links
und rechts vom Arbeitsplatz meiner Bekannten
sitzen. Von morgens bis abends erledigen sie das
gleiche Pensum wie sie. Am Ende des Monats
jedoch bekommen sie ein dickeres Kuvert ausgehändigt

als die Frau. Wenn sie gleich entlöhnt würde
Wie die Männer, so könnte sie ihrem Kinde eine
sorglose, glückliche Jugend, Sonne schenken. Mich
erfaßt eine wilde Angst. Wie wird die Zukunft des
Buben dieser Witwe aussehen? Mir kommt der
Fall der Tochter einer Nachbarin in den Sinn. Auch
sie hat eine freudlose Jugend gehabt, wurde zuerst
von Großeltern, die mit dem armen Ding erbarmen

hatten und deshalb nicht strafen konnten,
verwöhnt, und war nachher bei einer verbitterten
Mutter, die, von Nachbarn auf das Treiben des

unbeaufsichtigten Kindes aufmerksam gemacht, bei
der Heimkehr zuerst schelten mußte. Kaum erwachsen,

hat es sich für ein wenig Sympathie dem ersten
besten Mann geschenkt. Nein, das war nicht etwa
der Anfang, sondern die Fortsetzung eines
verpfuschten Lebens. Wem eigentlich gelten in solchen

Fällen unsere Vorwürfe? Wohl kaum dem armen
Geschöpf, das ohne Liebe aufgewachsen ist. Es würde

uns ja auch nicht einfallen, über eine Pflanze,
die nicht gedeihen will, weil wir sie an ein Schattenplätzchen

gestellt haben, zu schimpfen. Ist vielleicht
die Mutter schuld, die tadeln mußte, wo sie bestimmt
freudiger Liebe geschenkt hätte? Nein, die
Vorwürfe gelten uns, den Mitschwcstcrn der Witwe,
die es zuließen und es heute noch zulassen, daß
Frauenarbeit schlechter bezahlt wird als Männerarbeit.

Hier jedoch wird Abhilfe erst geschasst werden

können, wenn endlich einmal unser Vaterland
die Frau als dem Manne gleichberechtigte Bürgerin
anerkennt. Und um dies zu erreichen, ist erste
Voraussetzung, daß die Gleichgültigen unter uns, die
angeblich nicht zu stimmen wünschen, weil es in
unserem Land ohnehin so gut geht, aufgerüttelt werden.

„Und das Kind der Witwe", rufe ich diesen
Sorglosen deshalb zu. „Ist es recht, daß die Kinder

der berufstätigen, alleinstehenden Mütter eine
weniger sonnige Jugend haben dürfen als die Euri-
gen? Könnt Ihr unseren Bestrebungen um
Gleichberechtigung weiterhin uninteressiert oder gar
ablehnend gegenüberstehen, nachdem Ihr Euch überlegt

habt, daß es nicht nur um den Stimmzettel,
sondern damit zusammenhängend unter anderein
auch um die Zukunft vieler Kinder unseres Landes
geht?"

Die Verantwortung
Die Flurglocke wurde etwas zaghaft zum Klingen

gebracht und zerriß mit ihrem harten Ton die Stille
des eben begonnenen Nachmittags. Vor der
Eingangstür stand eine blasse Frau. Aus ihrem schmalen

Gesicht, umrahmt von grauen Haaren, leuchteten
mir große, müde Augen entgegen. Die ganze Gestalt
hatte etwas rührend Hilfloses an sich und die schmalen

Lippen öffneten sich einige Male ohne aber einen
Ton hervorzubringen. Die Worte blieben ungesprochen

und sollten doch eine Begrüßung sein. —
Ich war ergriffen und irgendwie erstaunt über diese

Begegnung. Eine zarte, schmale Hand kam mit
zaghafter Gebärde mir entgegen, und ich fühlte wie ein
Zittern durch den Körper der mir ganz und gar
fremden Frau ging. — „Darf ich für eine kleine Weile
bei Ihnen eintreten?" hörte ich nun eine verhaltene
Stimme sagen. Ich ergriff die Hand und zog sie sanft
in den innern Flur. Hier im gedämpften Licht ohne
Fensterhells erschien mir die Gestalt noch zarter als
vordem, und ich bat meinen seltsamen Gast, Hut und
Mantel abzulegen und in einem bequemen Stuhl meiner

Stube Platz zu nehmen. -
Die Frau dankte, schälte aber zuerst aus einem weißen

Seidenpapier einen Blütenzweig, eine jener zarten

Ranken der „Passionsblume" und hielt ihn mir
hin. Ein: kaum erschlossene Blüte und viele Knospen

hingen daran. Der Zweig war so schön, daß ich

ihn sofort ins Wasser stellen wollte und verließ mit
einer Entschuldigung das Zimmer.

Als ich zurückkam stand die fremde Frau am Fenster

und wurde beinahe durchdrungen vom Licht, das
hereinfloß und als sie sich wandte, sah ich in ein ganz
anderes Gesicht. Eine leise Röte überhauchte Stirn
und Wangen und eine stille Freude leuchtete nun aus
den großen Augen.

Ich stellte die Passionsblume auf den Tisch und gab
meiner Freude Ausdruck über das Geschenk. Meine
Augen wanderten von der zarten Blüte zu der stillen
Frau am Fenster und ich fand, daß sie einander
wesensverwandt sein mußten.

Noch eine kleine Weile schaute mir die fremde Frau
unentwegt in die Augen, so als wollte sie mich prüfen,

ob sie ihr Herz aufschließen wollte, denn daß ihr
Kommen einen tiefern Sinn und Grund haben mußte,
war mir sofort klar geworden. —

„Wollen wir uns nicht in die gemütliche Plauderecke

setzen?" sagte ich etwas befangen, denn das Schweigen

zwischen uns war mir peinlich. Sie nahm eine
meiner Hände in die Ihren und sagte dann auf meine
Handfläche schauend: „Diese Hände müssen einmal
auch schmal und weich gewesen sein, jetzt tragen sie

die Spuren der täglichen Arbeit in Haus und Garten
und nur so nebenbei sind diese Hände wohl die
Dienerinnen ihres Geistes?" Ich nickte nur zu dieser
seltsamen Rede und schaute sie ermunternd an. „Eigentlich
bin ich gekommen, um Rechenschaft von Ihnen zu
verlangen. Sie haben irgendwo und irgendwann ein

paar Gedanken geschrieben, die mich zu tiefst aufgewühlt

haben. Sie sagten da etwas, das mir vieles
und manches, was ich getan und was ich unterließ in

einem ganz andern Licht erscheinen läßt. Um dieser
wenigen Worte willen habe ich eigentlich den Besuch
zu Ihnen gewagt und habe zwischen zwei Zügen in der
kleinen Stadt»Aufenthalt genommen. Ich wollte Sie
kennen lernen. So oft sind die Menschen so ganz
anders als ihre Worte, und ihr Handeln steht manchesmal
im krassen Widerspruch zu dem was sie sagen ^ und
in Ihrem Falle schreiben." Ein Lächeln muß um meinen

Mund gespielt haben — ich wußte keine Antwort
auf diese Feststellung in dieser Minute. Statt dessen
stellte ich Wasser auf das Feuer, holte mein bestes
Porzellan aus der Vitrine, deckte den niedern Tisch
mit besonderer Sorgfalt und mit Bedacht. — Die
Passionsblume stellte ich auf des Tisches Mitte und goß
das kochende Wasser über den Tee in der Kanne. —

Als wir uns am gedeckten Tisch gegenübersaßen, hat
sich mein Erstauntsein und mein Wundern gelegt und
ich frug mich selbst: „Ist es denn etwas so Absonderliches,

daß jemand kommt und mir sagt, daß wir für
alles was wir sagen, tun und schreiben eine Verant-
u?ortMg tragen pnd eipe viel größere als wir
glauben." Ich war mir aber keiner Schuld bewußt und als
ich den goldbraunen, heißen Tee in die Schale goß.
schaute ich tief in die Augen meines Gastes und sagte:
„Sie dürfen versichert sein, meine Worte sagen genau
das, was ich denke und fühle und wie ich es selbst im
Sinne habe, es in meinem Leben zu halten. Ich sehe
ein Heft in Ihrer Hand und ein Zeichen liegt
zwischen den Blättern und ich weiß auf was Sie vorhin
anspielen wollten. Ihr ganzes Wesen, der Ausdruck
Ihres Gesichts, der schmale Reif an Ihrer Hand lassen
mich ahnen, welche Gedankengänge ihr Inneres aufgewühlt

haben. —
Alles was wir im Leben erleiden, was uns erfreut,

was uns Helle oder Dunkel bringt, alles ist nur
vorübergehend, ist nur Episode, wie wir am Ende unserer
Erdenpilgerfahrt ankommen mit leeren oder mit vollen

Händen, mit reinem oder beschwertem Herzen, ob
wir wirklich alles, was wir an Kraft und Liebe
besessen, gegeben, daraufkommt es an. Es gibt immer nur
ein Ziel, vollends Erreichtes wird es auf dieser Erde
nicht geben, denn was vom Menschen kommt, ist nie
vollkommen. — Das war es doch, was Sie in meinen
Bannkreis gezogen und wofür Sie Rechenschaft von
mir fordern wollten!?

Die Frau nickte nur leise und sagte dann beinahe
tonlos: — „Ich bin schwer beladen zu Ihnen gekommen,

denn ich sehe meine wertvollsten seelischen Güter

meines Lebens gefährdet; aber da ich nun bier bin
und Sie vor mir sehe und ihre zerarbeiteten Hände
in den meinen halte und in Ihrem Gesicht die Ge-

tc eines Frauenlebens lese, das reich an Sorgen
ist, so werde ich still und bescheiden und glaube an
Ihr Wort — es kommt nur auf das Ende an, was
dazwischen liegt ist Episode. Ich war vermessen genug,
zu glauben, daß mein Tun und Handeln, mein Leben
der Vollendung nahe sei, daß ich alles getan und alles
gegeben, was eine Frau zu geben vermag und da;.r
nur Undank und bittere Enttäuschung erleiden müsse.

— Sie aber sagen — .es gibt nie vollends Erreichtes,

immer nur ein Ziel'. Wenn ich so fest an diese Worte
glaube, wie Sie, dann kann mich nichts mehr
zerbrechen, kein Verlust, kein noch so großes Weh, denn
am Ende ist ja doch ein jeder Mensch allein, keiner
kann mit uns durch die dunkle Pforte gehen, und
Rechenschaft ablegen muß ein jeder für sein eigenes Tun.
— Die Frau schaute auf die Uhr an ihrem schmalen
durchsichtigen Handgelenk. Nun habe ich Ihnen kaum
etwas von all' dem gesagt, was ich Ihnen sagen
wollte. Aber es erübrigt sich nun, denn es kommt nur
auf die Art an. wie wir unser Leid ertragen. Ich
habe mich von hundert nichtigen Dingen verzehren
lassen und mein Licht wäre dabei manchesmal
beinahe erloschen, und ich habe Richtung und Weg
verloren. Vieles, ja alles war nur Episode, wäre ich
immer den stillen, geraden Weg der Pflicht und der
Liebe gegangen, hätte mein Herz nicht so viel gelitten.
Nun wird es gut werden, denn ich glaube an Ihr
Wort." —

Nach einer kleinen Weile war die zarte Gestalt durch
den dämmrigen Flur geschritten, aufrecht und irgendwie

voller Trost und stiller Freude. Ich aber stand
da und war betrübt und voller Zweifel. Vor mir
türmte sich groß und schwer die Verantwortung
auf und sie wird fortan immer hinter mir stehen,
wenn ich an meinem Arbeitstisch sitze und schreibe
Nie aber werde ich den Besuch zwischen zwei Zügen
vergessen und die großen, müden Augen aus dem
schmalen Frauenantlitz, die mich frugen: „Glaubst Du
selbst unerschütterlich an das, was Du für die andern
geschrieben?" Marianne Scherrer

Eifersucht
Wir Menschen haben es zu einer erstgunlichen

Virtuosität gebracht, was die Eifersucht anbelangt. Wir
sind eifersüchtig auf ein Tier, auf Personen aber auch
auf Dinge, auf Arbeit, auf Liebhabereien, die den ge-
lebten Menschen und erstrebten Besitz mehr als wir
möchten, in Anspruch nehmen.

Die Eifersucht kann unendlich vielen Quellen
entspringen und ist durchaus nicht immer eine „Leidenschaft,

die mit Eifer sucht was Leiden schafft". Bei
den meisten Menschen ist die Eifersucht nichts anderes,
als eine Art Egoismus und natürlicher Selbsterhaltungstrieb.

Auch das Tier fürchtet und kämpft um
seinen Besitz, der wirklich oder illusorisch besteht. Es
geht letzten Endes um Selbsterhaltung und
Selbstbehauptung, also um die Macht des Stärkeren!

Natürlich gibt es ausgesprochen eifersüchtige Naturen,

die die Eifersucht treibhaft und leidenschaftlich
in sich tragen, sodaß sie bei dem kleinsten Anlaß
ausbricht. Sehr oft sind dies Menschen mit außergewöhnlicher

Phantasie, und sie sind es auch, die grundlos sich

etwas wusmalen, das in Wirklichkeit nicht ist. Und doch

kann man mit der Annahme, daß sie grundlos
eifersüchtig sind, nicht vorsichtig genug sein, denn meistens
sehen sie ganz einfach im Moment des Auftauchens
einer Gefahr, — eben mehr als „nur" diese! Sie fürchten

sich unendlich vor der Möglichkeit eines einzutretenden

Zustandes, den sie einfach — nicht ertragen
könnten. Ihr außerordentlich leicht verletzbares Selbstgefühl

und ihre meist starke Liebefähigkeit fürchtet um
einen Besitz, an den sie sich mit zu großer und zu
intensiver Leidenschaft und Ausschließlichkeit hängen.
Diese Menschen sind zu bedauern, denn ihr Gefühl
vermag sich nicht den Gesetzen der Vergänglichkeit zu
unterwerfen. Sie können sich nicht loslösen, nicht vergessen

und überwinden ohne Bitterkeit, ja oft nicht ohne

Rachegefllhl gegen Menschen und Schicksal. Eine wahrhaft

religiöse Einstellung und Beeinflussung vermöchte
ihnen wohl zu helfen, und nicht selten auch ein gütiger
und erfahrener Mensch, der sie lehren würde, daß
jeder irdische Besitz vergänglich und ein Geschenk ist, das uns
manchmal nur für eine kurze Dauer überlassen wurde.
Meistens fehlt es ja diesen Menschen „nur", an der

Fähigkeit sich in Demut solchen Möglichkeiten und
Gesetzen zu beugen.

Niemals sind es Zorn oder rachsüchtige Handlungen,
die auch bei „begründeter Eifersucht" etwas ändern,
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Der Weg
von Cläre Neumann

Regungslos saß Ursula Betschart im halbkreisförmigen

Erker ihres Wohnzimmers und starrte durch die
b>» zur Erde reichenden hohen Fenster hinaus auf den
See.

Die, war immer die Stunde gewesen, in der Christoph

zum Tee zu ihr zu kommen pflegte. Hier im
Ecker hatten sie dann gesessen, und während sie den
Tee einschenkte und ihm belegte Brötchen reichte, die
selbst zu bereiten sie sich auch an arbeitsreichsten Tagen

nicht hatte nehmen lassen, erzählte er aus seiner
Lrosi»: berichtete von schweren oder hoffnungslosen
Willen, die ihn innerlich oft tagelang festhielten und

«k schönen Erfolgen, die über Fehlschläge Hinweghalfen

und ihm seinen Beruf noch lieber machten. Oft
euch, immer öfter in der letzten Zeit, hatten sie von
der Zukunft geredet, dem gemeinsamen Leben, das
greisbar nahe vor ihnen lag. Sie wußten beide, daß
die tiefe Neigung, die sie zusammengeführt hatte, der
Miche Ernst, der beider Einstellung zu allen
Problemen des Lebens zugrunde lag, ein Fundament
bildete, fest genug für eine lebenslängliche Gemeinschaft.

Zann war Christoph plötzlich erkrankt, an einer
böeartigen Infektion. Tagelang wehrte sich der Körper
mit allen Kräften, die ihm zu Gebote standen, gegen
«inen übermächtigen Gegner. Ursula kämpfte noch mit
lhnstoph und um Christoph, als die Aerzte schon

erkannt hatten, daß es eine Rettung nicht mehr gab.
Als die Schmerzen fast ins Unerträgliche gestiegen

waren, ohne daß man hätte helfen können, da begriff
auch sie. Und hatte in tiefster Not nur noch den einen
Wunsch gehabt, er möge erlöst werden. Am nächsten
Tage war alles vorüber.

Seither waren fast anderthalb Jahre vergangen.
Was diese Spanne Zeit in sich geschlossen hatte an
grenzenlosem Leid, an schmerzlichem, hoffnungslosem
Sehnen nach dem, was unwiderruflich dahin war,
wußte nur sie selbst. Sie war zu verschlossen und wohl
auch zu stolz, um andere merken zu lassen, wie sehr
sie unter dem Verlust des liebsten Menschen litt. Sie
hatte ihre alte ergebene Haushälterin, die schon vor
ihrer Geburt ins Haus gekommen war und sie nach
dem Tode der Eltern weiter wie eine Mutter betreute,
zu ihren verheirateten Geschwistern geschickt, das Haus
am See geschlossen und war auf Reisen gegangen. Erst
in den Tessin und dann, als sie merkte, daß die sonnige
Heiterkeit der Landschaft sie eher peinigte als
beruhigte, in die rauhen Berge des Wallis. Ueber ein Jahr
war sie weggeblieben. Dann kehrte sie zurück in ihr
Haus am See, in die alte Umgebung, zurück zu den

Erinnerungen. In der ersten Zeit nach ihrer Heimkehr
hatte der Schmerz sie erneut mit solcher Wucht
überfallen, daß sie glaubte sich nur durch abermalige
Flucht retten zu können. Dann aber hatte sie sich in
ihre alte journalistische Tätigkeit gestürzt, die ihr
einmal sehr viel bedeutete und war darüber langsam
zur Ruhe gekommen. Aeußerlich wenigstens.

In dieser Stunde, während drüben jenseits des Sees
der rötliche Schein auf den Bergen langsam verlöschte
und den dunkeln Schatten der Dämmerung wich, hatte
Ursula diese anderthalb Jahre noch einmal erlebt und
durchlitten, die seit jenem Tage vergangen waren, als
Christoph zum letztenmal dort in dem Sessel ihr gegenüber

gesessen und mit dem warmen Blick seiner dunkeln

Augen zu ihr herllbergeschaut hatte. Wenn sie

heute das Fazit zog — nein, die Arbeit hatte wohl
geholfen, ihren Schmerz zu betäuben, den Frieden
aber, die innere Ruhe, die sie brauchte, um weiterleben

zu können, hatte sie ihr nicht gebracht, würde
sie ihr vielleicht nie bringen. Arbeit konnte viel geben,
einen geliebten Menschen ersetzen konnte sie nicht.

Es klopfte. Tina kam herein, legte die Zeitungen
neben Ursula, die immer noch abwesend zu den
Bergkuppen hinüberschaute und ging mit bekümmertem
Gesicht leise wieder hinaus. Erst das Geräusch der ins
Schloß fallenden Tür weckte die Träumende. Müde
schaltete sie das Licht ein und griff nach der Zeitung.
Plötzlich war ihr. als habe sie einen Schlag gegen das
Herz erhalten. Was sie da vor sich sah, waren
Photographien von Kindern aus den besetzten Gebieten.
Eine ganze Seite voll. Große Augen in erschreckend

abgezehrten Gesichtern schauten sie an, Augen, so

todestraurig, daß es einem vor Entsetzen den Atem
benahm. Unaussprechliches Leid mußten diese Kinder
erlitten, unendlichen Kummer miterlebt haben, um so

blicken zu können. Ursula war es, als schreie das ganze
ungeheuerliche Elend der Welt ihr aus diesen Augen

entgegen in fürchterlicher Anklage. Sie wußte sich

unschuldig an dem. was diesen Kindern geschehen war
und fühlte sich doch schuldig. War man nicht immer
schuldig, wenn es Mitmenschen gab, die „Nächsten",
von denen die Bibel spricht, die ungeheuerliche leibliche
und seelische Not litten? Riefen diese Kinderaugen ihr
nicht zu: „Auch du bist schuldig, auch du mußt
helfen!?"

Noch immer starrte Ursula in die Gesichter vor sich.

Dann war es, als falle eine schwere Last von ihr ab.

Ihre Gestalt straffte sich plötzlich. Mit wenigen Schritten

war sie am Apparat und ließ sich mit dem Roten
Kreuz verbinden. Nach einer Viertelstunde war alles
geregelt. Dann rief sie Tina von ihren Kochtöpfen weg
ins Wohnzimmer, zog sie neben sich in einen Sessel
und reichte ihr schweigend das Zeitungsblatt. Die treue
Seele hatte schon verstanden, ehe Ursula zu reden
begann. Sie sah den Glanz in Ursulas Augen, hörte den

festen Ton ihrer Stimme und begriff, daß hier die
Rettung lag für ein krankes Herz. Die Vorbereitungen
wurden mit soviel Eifer und Freude getroffen, daß
die Wartezeit schnell verging. In den großen, sonnigen
Raum neben Ursulas Schlafzimmer wurden zwei
weiße Betten gestellt, helle, luftige Vorhänge in
fröhlichen Farbtönen umrahmten die auf den See
hinausgehenden Fenster, und in der Spielecke warteten all
die Dinge, die schon einmal, vor vielen Jahren, das
Entzücken eines Kindes gebildet hatten. Auch draußen
im Garten gab es mancherlei Arbeit. Die alten
Turngeräte wurden neu gerichtet und befestigt. Das Bade-



wohl aber Liebe und reine menschliche Güte, die den
angefochtenen „Besitz" wiederbringen oder retten
können. Aber dazu braucht es oft mehr Zeit als Geduld
vorhanden ist, und darum sind auch die Mißerfolge
häufiger als es sonst der Fall wäre.

Die sogenannte „Begründete Eifersucht", die keinen
phantastischen Vorstellungen entspringt, sondern auf
Tatsachen süßt, ist ja doch nichts anderes als gekränktes

Selbstgefühl, gepaart mit dem Schmerz über einen
teuren Verlust. Wer über eine solche natürliche und
menschliche Regung lächelt, ist entweder ein schlechter
Psychologe oder pietätlos aus einer gewissen Uner-
fahrenheit heraus! Wie sich dieser „begründete
Eifersüchtige" aber benimmt in seinem Schmerz, hängt von
seiner seelischen und geistigen Reife ab. Sehr oft wird
ja von der „andern Seite" nicht mit Seelengröße
sondern mit schmutzigen Mitteln gekämpft, und der zu
Unrecht „Beraubte" in seinem verletzten Stolz noch

ausgelacht und verhöhnt. Wie schwer es ist, solche
Schicksalsschläge zu tragen oder ihnen zu parieren mit den
edlen Massen menschlicher Größe und Güte, weiß
jeder in diesen Dingen erfahrener Mensch. Diese
„begründete" sogenannte „Eifersucht" oder sagen wir lieber

den sichaufbäumenden ISelbsterhaltungs- und Be-
hauptungstrteb als eine „Leidenschaft" zu bezeichnen,
„die mit Eifer sucht was Leiden schafft" wäre geradezu
grotesk. Menschen mit einem hoch entwickelten Ehrgefühl,

an das man ja schon in der Erziehung appelliert
weil man es gern vorhanden wissen möchte, müssen sich

zutiefst verletzt fühlen, wenn die intimsten Gefühle
ihres Herzens, ihre Liebe, und vielleicht auch ihre
Achtung vor der Treue, durch die Gewalt der stärkeren
Liebeskraft erschüttert werden. So können Wunden
entstehen, die vielleicht durch die Zeit, viel eher aber
noch durch eine neue Aufgabe oder eine neue Liebe

zur vollständigen Heilung gelangen!

Adelheid Sprecher

Statistisches, das uns interessiert
Nach dem Geschäftsbericht des Eidgenössischen Volks-

wirtschaftsdepartementes für 1945 sind im hauswirt-
schaftlichen Bildungswesen im vergangenen Jahr
wiederum erfreuliche Fortschritte zu verzeichnen. Die
Kriegsjahre haben wesentlich dazu beigetragen, in

weiftesten Kreisen die Einsicht in die Notwendigkeit einer
planmäßigen hauswirtschaftlichen Ausbildung der Mädchen,

vor allem im nachschulpflichtigen Alter, zu
fördern. Aus den früheren mehr sporadisch durchgeführten

Handarbeits- und Kochkursen haben sich vielerorts
hauswirtschaftliche Fortbildungsschulen entwickelt. In
diesen Schulen wird nach Lehrplänen unterrichtet, die
den Aufgabenkreis der Hausfrau und Mutter zu
ersassen bestrebt sind. Zwei Kantone haben Gesetze
erlassen, wonach alle Mädchen zum Besuche der
hauswirtschaftlichen Fortbildungsschule verpflichtet werden.
Damit besitzen nunmehr acht Kantone die obligatorische
hauswirtschaftliche Fortbildungsschule. In sechs weiteren

Kantonen bleibt die Einführung des Obligatoriums
den Gemeinden überlassen.

Im Einvernehmen mit den zuständigen kantonalen
Behörden wurden 12 einwöchige Weiterbildungskurse
mit 279 Haushaltungslehrerinnen durchgeführt; davon
entfielen 5 Kurse mit 118 Teilnehmerinnen auf den
französischsprachigen Landesteil. Diese Kurse bezwecken
eine Vertiefung der Unterrichtsgestaltung in den
verschiedenen hauswirtschaftlichen Disziplinen, sowie eine
vermehrte Anpassung der Lehrpläne an die örtlichen
Verhältnisse (Stadt und Land) auf der Volks- und der
Fortbildungsstufe und an Haushaltungsschulen.

Trotz den fortgesetzten Bemühungen, einheimische
Arbeitskräfte für den Hausdienst zu interessieren; kann
der seit langem bestehende Mangel an Hausdienstpersonal

nicht behoben werden. Die Einreise geeigneter
ausländischer Hausangestellter wurde daher erleichtert. Im
3. Quartal des Jahres 1945 zeichnete sich bereits eine
Zunahme der für den Hausdienst erteilten
Einreisebewilligungen ab. Mit 532 ist die Zahl dieser Bewilligungen

für die Monate Januar bis September 1945 zwar
um 272 größer als im Vorjahr, liegt aber noch um 138
unter der Vergleichszahl des Jahres 1943.

Ein bedenkliches Bild geben die Ausführungen über
.die Tätigkeit der Sektion zur Bekämpfung des Schwarzhandels.

Ihre hauptsächlichste Aufgabe besteht in der
Ahndung kriegswirtschaftlicher Vergehen. Im Jahre 1945
führte sie 934 neue Aktionen durch (im Jahre 1944 945),
wovon 363 aus eigener Initiative, 78 auf Grund von
privaten Anzeigen und 369 gestützt auf behördliche Ver-
zeigungen. In 78 Fällen führte die Untersuchung zur
Ueberweisung der Akten an den Strafuntersuchungs-
dienst. Die beschlagnahmten Geldbeträge überschritten
359 999 Fr. -ctt-

Zu einem Buch
EveCurie:EineFrau ander Front

Vor mir liegt die Uebersetzung des englischen Buches

von Eve Curie: „Eine Frau an der
Fron t"*). Ich brauche Ihnen Eve Curie wohl nicht
mehr vorzustellen, denn sie ist uns bekannt geworden

als Verfasserin der Biographie ihrer berühmten
Mutter „Madame Curie". Das Buch schildert uns in
Form von Reiseberichten und Interviews eine Fahrt
von Amerika nach Afrika, Aegypten, Iran, Rußland,
China, Indien und zurück in der kurzen Zeit von
ca. 5 Monaten, die sie im Winter 1941/42 als Kriegs-
berichterstatterin für eine amerikanische und englische
Zeitung unternommen hatte. Was es hieß, zu jener
Zeit von einem Kriegsschauplatz zum andern zu
gelangen, können wir erst ermessen, wenn wir uns in
den 699 Seiten umfassenden Band vertiefen, der uns
nicht mehr losläßt. Eve Curie ist eine gute und
klardenkende Beobachterin. Als Mitglied der „Freien
Franzosen" kämpft sie mit dem Herzen auf Seiten der
Alliierten. Trotzdem ist sie nie kritiklos. Sie sieht die
Welt von der Warte eines Menschen, der weiß, daß
ein Krieg nicht um seiner selbst willen geführt werden
darf, sondern nur Berechtigung hat, wenn er die
Gewißheit in sich trägt, daß die Völker nachher ihre
endgültige Freiheit und den wirklichen Frieden erlangen.
Aus diesem Grunde sind die Gespräche, die sie mit
Soldaten, Offzieren, Generälen, Diplomaten und Zft
vilisten führt, von einer hochaktuellen Bedeutung, denn
wir lernen dadurch die Gedanken und Stimmungen
der verschiedensten Völker der Welt kennen. Wenngleich

diese Reise um fünf Jahre zurückliegt und die
Weltgeschichte sich seitdem in einem turbulenten Wirbel

befand, wirken ihre Berichte derart aktuell und
spannend, daß man das Gefühl erhält, plötzlich hinter
die Kulissen eines Dramas zu sehen, dessen Ende wir
zurzeit erleben.

Da sie diese, riesigen Distanzen, es waren im ganzen
79 999 Kilometer, nur im Flugzeug zurücklegen konnte
und ihre Reise sie sowohl in die Tropen wie in das
Nordpolklima Rußlands führte, ergaben sich für sie

große Schwierigkeiten um das Gepäck. Doch lassen wir
sie selbst erzählen: „Gegen vier Uhr früh hatte mich
ein Taxi auf den La Euardia-Flugplatz gebracht,
mitsamt meinen zwei Taschen und meiner Schreibmaschine.

Meine schwersten Kleider, Sweater, Wollkostüm,
mit Lammfell gefütterte Schuhe hatte ich angezogen,
um die Gepäckwage der Panamerican günstig zu
stimmen. Ueber den Arm trug ich — ein klassischer Trick
aller Clipper-Reisenden — die drei Mäntel, die mich

gegen jede Art von Klima schützen sollten: einen
wasserdichten Staubmantel, einen Kamelhaarmantel und
— für Rußland — einen Mantel mit Zibetkatze
gefüttert. Bei sehr großer Kälte konnte ich alle drei
übereinander anziehen. Das alles erwies sich später
als sehr praktisch, aber im Augenblick konnte ich gar
nicht lächerlicher aussehen. Ich. fuhr gegen den Ae-
quator und war für Alaska ausgerüstet."

Den ersten Kriegsschauplatz findet sie in Afrika, in
Libyen, und zwar führt sie uns in die damaligen
aufregenden Kämpfe der alliierten und deutschen

Truppen, die sich in der Wüste hin und her jagten
und die uns noch alle in lebhafter Erinnerung sind.
Sie hat das Glück, mit Randolph Churchill zusammenzutreffen,

der sie im Auto bis dicht an die Front
mitnimmt. Denn in der Wüste hatten die Journalisten
nur zwei Möglichkeiten: Entweder blieben sie im
Hauptquartier, wo man nichts zu sehen bekam, oder

man näherte sich dem Kampfgebiet. Und da gerade
in der Wüste keine klare Front zu erkennen und die
Lage oft unübersichtlich war, war es außerordentlich
gefährlich, nahe an die Kampfhandlungen heranzukommen.

Mit welchen Gefühlen sie in der libyschen Wüste
stand, schildert sie mit folgenden Worten: „Es war
ein unvergeßliches Gefühl höchster Spannung, als ich

so mitten in Sonne und Wind da stand und die Royal
Air Force in die Kaufhandlungen eingreifen sah.

Ich starrte zu den Flugzeugen empor, so lange, bis
mich mein Nacken schmerzte und meine Augen brannten.

Ich verstand nichts von technischen Dingen und
meine Eindrücke waren unmittelbar und einfach. Ich
sagte mir: „So viele Flugzeuge sind am Himmel
— lauter alliierte Flugzeuge — unsere Flugzeuge."
Wie so ganz anders sieht dieser Himmel aus als zur
Zeit unserer Niederlage der Himmel über Frankreich.
Dieser Himmel gleicht dem Himmel Englands, damals
als England weiterkämpfte und siegte." —

Von den Strapazen, die Eve Curie als Kriegs-
berichterstätterin auf sich nehmen mußte, spricht sie

nicht in großen Worten. Obwohl wir immer wieder
genau orientiert werden, wo sie ist unh was sie treibt,
lenkt sie stets die Gedanken des Lesers auf ihre
Umgebung, auf die Personen, mit denen sie zusammentrifft

und spricht. .Eines der ausführlichst^ und
interessantesten Kapitel ihres Buches sind ihre Veschreibun-

*) Originaltitel der amerikanischen Ausgabe: „Journey

among Warriors". Deutsche llebertragung von
Rose Richter. Stcinberg-Verlag, Zürich.

gen aus Ruhland. Sie hat das Glück, als Tochter
Marie Curies in diesem Land Eingang und auch

Freunde zu finden. Obwohl sie selbst nicht Russisch

kann, abgesehen von wenigen Brocken, erleichtert ihr
doch die polnische Sprache den Kontakt mit dem
russischen Volke. Es wird ihr eine Begleiterin namens
Liuba Mjeston als Dolmetscherin zugeteilt. Mit dieser

verbindet sie eine richtige Freundschaft. Sie reist
nx.t ihr nach Moskau Jasnaja Poljana, dem Museum
Tolstois, und an die Front, respektive sehr nahe an
die Front. Sie besucht auch Militärspitäler, spricht mit
hohen Offizieren, Generälen, Soldaten, Kommunisten,

Geistlichen und Zivilisten und man erhält aus
ihrem Buch wirklich einen Eindruck aus dem
Rußland, das für die übrige Welt hinter einem eisernen
Vorhang verborgen ist. Ein Paar Walenki (russische

Stiefel) zu kaufen, erweist sich als unmöglich. Ebenso
kann sie in ganz Moskau keinen Knäuel Stopfwolle
für ihre zerrissenen Strümpfe auftreiben. Es sind dies
nur scheinbare Kleinigkeiten des alltäglichen Lebens.
Aber wie sie diese in ihren Bericht eingliedert, erhalten

wir viel bessere Einblicke in das Leben der
besuchten Länder, als wenn sie uns langatmige statistische

und volkswirtschaftliche Abhandlungen gegeben
hätte:

In China trifft sie Madame Tschiang Kai-schek, in
Indien Gandhi, Nehru, die Führer der nationalen
Bewegung, den neuen Vizekönig Wavell und viele
aydere. So wirkt ihr Buch wie eine unendliche Kette
von Interviews mit interessanten Persönlichkeiten,
die uns aus den Zeitungen schon längst bekannt sind, und
die uns nun in einem neuen, persönlichen Lichte
erscheinen. — Dazwischen gibt sie uns packende
Reiseschilderungen, und vor allem erhalten wir unzählige
Details aus der Stimmung jener Tage in Rußland,
wie sie uns nur eine Frau zu geben vermag. — Eve
Curie schließt ihr Buch mit einer persönlichen Betrachtung:

„Der größte Nutzen, den ich aus meiner Reise

gezogen hatte, war, daß sie mich die grundlegenden
Verschiedenheiten verstehen gelernt hatte, die zwischen
den mächtigen Verbündeten Amerika, Großbritannien,
China und Ruhland bestehen. Ich habe gelernt, daß

àr ein tiefes Verständnis dieser Verschiedenheiten
schließlich zu einer engen und ehrlichen Verbindung
zwischen Nationen führen konnte, deren nationale
Eigenheiten nicht aus der Welt zu schaffen waren.
Selbst ihre Art zu kämpfen war nicht die gleiche —
denn Völker in Gefahr rufen alles zu Hilfe, was
tief in ihnen verborgen liegt: ihren Charakter, ihren
Reichtum, ihre Phiosophie und auch ihre Laster und
Vorurteile." Und an anderer Stelle: „Auf die Gefahr
hin, naiv zu erscheinen, mußte sich jeder, der unsere
Soldaten auf der ganzen Welt kämpfen gesehen hatte,
fragen: „Welche Wahrheiten wollen wir um den

Preis dieser Ströme von Blut beweisen? Welcher
Glaube ist mir geblieben? Die klaren, einfachen
Antworten finden wir in unseren Schulbüchern. Sie stehen
schwarz auf weiß in der französischen Erklärung der
Menschenrechte und in der amerikanischen
Unabhängigkeitserklärung, die ihrerseits wieder von der
englischen Freiheitsidee abgeleitet sind. Die Antworten
sind durch Worte ausgedrückt, welche jedes amerikanische

Kind heute auswendig lernt und welche kein Kind
in unseren versklavten europäischen Ländern zu
lernen das Recht hat." Dies wurde während des Krieges
geschrieben. N- Schmid.

Mitteilungen des

Auftlärungsdienstes der Eidg. Zentral¬
stelle für Kriegswirtschaft

Einige INahlzeikencoupons für das hungernde Ausland!

- Der Bundesrat hat bekanntgegeben, daß demnächst
eine Sammlung von Mahlzeitencoupons zugunsten der
notleidenden Staaten organisiert werden soll. Benutzen
wir diese Gelegenheit, um unsern hungernden Mitmenschen

zu helfen! Wir wollen uns vornehmen, jede Woche
etwas von unserer eigenen Ration einzusparen, indem
wir einige Mahlzeitencoupons für diesen Zweck auf die

Seite legen.

Hausangestellte und Einmachzuckerration 1946

Durch die Inkraftsetzung der blinden Coupons der

Einmachzuckerkarte für je 599 Gramm ist die gesamte

Einmachzuckerration für die Periode 1946/47 auf 4,5

Kilogramm herausgesetzt worden. Pro Monat beträgt
die Zuteilung somit 375 Gramm. Diese Ziffer ist
maßgebend für alle Abrechnungen in bezug aus die
Einmachzuckerkarte. Austretenden Hausangestellten ist für
die noch verbleibenden Monate diese Monatsration
sowie die noch nicht in Kraft gesetzten blinden Coupons
der Einmachzuckerkarte auszuhändigen. Anderseits
haben die Angestellten bei ihrem Stellenantritt für die
Monate bis und mit April 1947 Rationierungsausweise

für je 375 Gramm Zucker mitzubringen. Dasselbe
trifft für die Angestellten im Gastgewerbe zu, sofern sie

beim Arbeitgeber verköstigt werden und das entsprechende

Quantum Konfitüre und eingemachte Früchte in
ihrer Verpflegung erhalten.

Mehraabau

Der Mehranbau braucht immer noch Hilfskräste.
Infolge der Hungersnot im Ausland und der damit
zusammenhängenden beschränkten Einkaufsmöglichteiten
konnte der Mehranbau noch nicht ausgehoben werden.
Gleich wie in den Vorjahren bedingt dies jedoch
vermehrte Hilfskräfte für die Landwirtschaft. Wohl
stehen die Bauern und Knechte heute nicht mehr im
Dienst, sondern aus ihrem Feld. Auf der andern Seite
muß die Landwirtschaft heute jedoch Arbeitskräfte
vermissen, die in den letzten Jahren eine große Stütze
bedeuteten, so vor allem die vielen landwirtschaftlich
geschulten Internierten. Es ist daher nach wie vor
immer noch unsere Pflicht, bei den Landarbeiten mitzuhelfen,

soweit dies in unseren Kräften steht. Da heute
in fast allen Berufen ein empfindlicher Arbeitermangel
herrscht, geht dieser Ruf vor allem auch an freiwillige
Hilfskräfte. Dieser Dienst tut heute noch dringend
not und bedeutet indirekt ebenfalls eine Hilfe für das
hungerleidende Ausland; denn je besser unsere Ernte
ausfällt, desto eher können wir auf einen Teil
unserer sonst nötigen Einkäufe verzichten.

Die vielseitige Verwendung von Virnendicksaft

Birnendicksaft dient vor allem als Brotaufstrich. Er
ist nicht nur wohlschmeckend, sondern auch sehr
ausgiebig und deshalb nicht teurer als Konfitüren. Sehr
praktisch ist sodann die Verwendung als Tourenproviant,

und zwar sowohl als Nahrung, wie bei 6—8facher
Verdünnung mit Wasser als erfrischendes Getränk. Tee,
besonders Linden-, Apfel-, Kräuter- und Hagenbutten-
tee kann mit Birnendicksaft gesüßt werden. Ein kleiner
Löffel voll genügt für ein Glas Tee. Aber auch in
Frucht- und Süßspeisen kann der Zucker ganz oder
teilweise durch Birnendicksaft ersetzt werden. Das gleiche gilt
für das Einmachen, und zwar in erster Linie beim
Kochendeinsüllen von Früchten und bei der Herstellung
von Tageskonfitüre. Dicksaft wirkt dabei allerdings
etwas weniger konservierend als Zucker.

Verschwendung des Gottessegens
32 590 Brennhafenvesttzer

In seinem Rückblick auf 1945 schreibt Dr. Ad.
Hartmann, Aarau, Sekretär des Verbandes gegen die
Schnapsgesahr, daß diese Gefahr für unser Volk noch
nicht überwunden sei. „In den Jahren 1943 und 1944
mit strenger Rationierung", erklärt er, „wurden noch
1999 bis 5999 Wagen Obst direkt gebrannt; das
entsprach 1—5 Millionen Liter Obstbranntwein. Sollte in
der Zukunft bei fehlendem Konzentratabsatz auch nur
die der Hälfte des eingedickten Saftes entsprechende
Obstmenge gebrannt werden, so würden dadurch wieder

über 5 Millionen Liier Schnaps erzeugt. Der
Brennhafen ist in unserem Volke noch tief verankert.
Trotz der sehr hohen Kupferpreise während des Krieges

wurden wenig Häfen liquidiert. Alle 32 599
Brennhafenbesitzer lösten die Konzession ein."

Malz-Einsuhr in der Schweiz

Entgegen einer landläufigen Ansicht ist der
Hauptrohstoff der schweizerischen Bierfabrikation nicht die
Braugerste/sondern das Braumalz. Die fremden Länder,

die Braugerste pflanzen, bemühen sich nämlich, so

weit als möglich den „Mälzerlohn", d. h. die Kosten
der Umwandlung der Gerste in Malz, ihrer landeseigenen

Industrie zuzuhalten. Aus der schweizerischen
Zollstatistik ergibt sich für das letzte halbe Jahr eine
starke Zunahme der Malz-Importe. Von 424 328 Kilo
im Oktober 1945 stieg die Einfuhr von Monat zu Monat

bis auf 2 785 645 Kilo im März 1946. Davon
haben den Weg der Brauerei genommen.

In einer Eingabe an den Bundesrat hat der
Vorstand des Schweizerischen Kirchenbundes — mit Hinweis

auf die Hungersnot in anderen Ländern —
Maßnahmen gegen diese Umwandlung eines Nahrungsmittels

in ein Genußmittel gefordert. Wesentliche Einsparungen

an Malz könnten bei der Bierbereitung schon

durch Herabsetzung des Alkoholgehaltes erzielt werden.

Zur Kirschenernte 1946

Nachdem sich unser Land — als großer Seltenheit —
drei Jahre hintereinander übergroßer Kirschenernten
erfreut hatte, war diejenige von 1945 infolge des

Frostes im Frühjahr außergewöhnlich klein. Die
bisherige Entwicklung der heranreifenden Kirschenernte
berechtigt für 1946 zu schönen Hoffnungen. Auch im
Interesse der Ernährungslage muß man wünschen,
daß wiederum alle Anstrengungen entfaltet werden,
um die köstliche Frucht als Nahrungsmittel zu verwenden.

Wenn in dieser Richtung während der Kriegs-
jahre zweifellos erfreuliche Fortschritte gemacht wurden,

so ist doch z. B. im Jahre 1944 das Brennen
von Kirschen wieder angestiegen. Das beweist die
Notwendigkeit, rechtzeitig Vorbereitungen zu treffen, vor
allem um nötigenfalls, z. B. bei schlechter Witterung
zur Erntezeit, größere Mengen der von rascher Fäulnis

bedrohten Frucht konservieren zu können.

Häuschen am See und der Laufsteg mußten
ausgebessert, das Boot sollte geteert und frisch gestrichen
werden. — Rösli, die sechzehnjährige Tochter der
Gärtnersleute, eben mit der Schule fertig, würde die Kinder
betreuen, ihre Wäsche und Kleidung instandhalten. An
alles war gedacht. Nun konnten die Kinder kommen.

Als Ursula in die Augen des siebenjährigen Bübleins
und seiner achtjährigen Schwester sah, die verschüchtert
die fremde Dame anschauten, stieg es heiß in ihr auf.
Die Bilder hatten nicht gelogen. War es möglich, daß
Kinderkörper so abgezehrt und elend aussehen, und,
was noch schlimmer war, daß Kinderaugen so unendlich
traurig und lustlos blicken konnten? Daß eine Zeit
gekommen war, in der Kinder, unschuldige Kinder, das
Lachen verlernt hatten, weil Eltern vor den Augen
dieser Kinder von Bombensplittern zerfetzt wurden und
auf kein herzzerreißendes Weinen und Schreien, kein
zärtliches Flehen mehr Antwort gegeben hatten, bis
fremde Menschen kamen, um die verstörten Kleinen für
immer van den Stillgewordenen wegzuführen?

Wie Ursula am Bahnhof, so schloß daheim Tina die
beiden mütterlich in ihre Arme. Die Kinder blieben
stumm, hielten sich nur fest bei den Händen, als hätten

sie Angst, einander zu verlieren. Als Ursula sie

nach oben führte, um ihnen ihr kleines Reich zu zeigen,
die Betten, in denen sie schlafen, die Spielsachen, mit
denen sie spielen würden, schien ihr, als komme ein
schwacher Glanz in die traurigen Augen. Ursulas Herz
tat einen kleinen freudigen Sprung.

Nach dem Abendessen brachte si- die Kinder, die auf

alle Fragen höflich geantwortet hatten, sonst aber
stumm geblieben waren, schnell zu Bett. Als beide
ausgekleidet waren, fragte Ursula das Mädchen, was die
Mutter immer mit ihnen gebetet hatte. Ein paar
Sekunden herrschte Stille. Dann betete Monique zögernd,
mit spröder Stimme, das Gebet/das ihre Mutter
allabendlich mit ihnen gebetet, während die Augen des

kleinen André unverwandt an den Lippen der neben

ihm knieenden Schwester hingen. Auch Ursula betete im
Stillen. O Gott, bat sie, hilf mir, daß ich an diesen
Kindern gutmachen darf, was das Leben an ihnen sün-

digte.
Als beide in ihren Betten lagen, küßte Ursula die

kleine Monique zärtlich zur Gutenacht. Plötzlich fühlte
sie sich von dünnen Kinderarmen umschlungen und
hörte eine leise Stimme: „Du hast die gleichen Augen
wie Maman." „Ja", echote ein Stimmchen aus dem
andern Bett, „genau wie Maman". Noch einmal beugte
sich Ursula über das Mädchen, ging dann zum andern
Bett und küßte den kleinen André. Dann schritt sie, fast
schwankend vor Glück, zur Tür und löschte das Licht.—

Künstlerinnen suchen einen Weg
Alles ist ein und dasselbe. Der Erde entspringen die

Quellen. Aus dem Volksgute wachsen die schöpferischen

Kräfte. Je nach der Beschaffenheit des Bodens werden

die Wasser zu anmutigen Bächen, die durch friedliche

Wiesen fließen, andere haben ihren Weg durch

Geröllhalden zu suchen, und andere werden zu
Sturzbächen. Je nach dem Erbgut und der Umwelt werden
auch die schöpferischen Kräfte sich zu verschiedenen
Temperamenten entwickeln. Bäche und Talente suchen ihre
eigenen Wege, und, wie auch dieser sei, vereinigen
sich alle in dem ihm zugehörenden Fluß. Diese stießen
dem Strome entgegen; so wandeln die Bäche in das

Meer, und die Talente in das menschliche Kunstgut.
Die Wasser haben es an sich, daß sie nicht um ihrer

selbst willen dahin fließen. Sie möchten spenden, und
da, wo sie fruchtbare Erde finden, erblüht an ihren
Ufern neues Leben. Aber auch der Künstler möchte
seine Gestade erblühen sehen; doch dies ist ihm in
verschiedener Hinsicht verwehrt. Er hat seltene
Ausstellungsmöglichkeiten. Warum gibt ihm sein Volk, der
Staat, nicht mehr Räume? Warum kommt nicht das
Volk zu ihm und holt sich den Schmuck für seine
Lebensinsel, seine Wohnung?

Der heutige Mensch sieht nur noch sich und seine

Begehren und übersieht das Blühen, das aus dem eigenen
Volksgute stammt. Zu viele künstliche Dinge und
Undinge hat er sich geschaffen. Und hat er nicht dabei
dèn Weg zur Kunst verloren?

Da dem so ist. ist der Künstler beunruhigt. Er muß
seinen Arbeitsrhythmus unterbrechen und einen Umweg

suchen. Es wird ihm dies ein ebenso geistiges wie
wirtschaftliches Problem, und es gilt für die männlichen
wie die weiblichen Kollegen. Und Immer wieder wird es

Einzelne und Kollektive geben, die den Umweg wagen.
So haben sich die Basler Künstlerinnen die belebteste

Straße der Stadt, die Freie Straße, zu einer gemeinsamen

Ausstellung auserkoren. Und sie haben sich

bewußt auf das Blumenstilleben konzentriert. Es ist den
Geschäften Anerkennung zu zollen, daß sie ihnen
erlaubten, in ihren Schaufenstern auszustellen. Wir hoffen,

daß sie es gerne und bereitwillig getan haben. So
liegen denn zwischen goldenen Ringen, kristallenen Gläsern,

seidener Wäsche, zwischen berühmten Büchern und
Musiknoten, ja auch zwischen Zahnpasta und Bügeleisen,

kleine Frauenakte von Hedwig Frei, Kinderköpse
von Ella Iselin-Bösch, ein Panther in Terrakotta von
Marinna Tuch. Von Esther Mengold welke Kapuziner,
von Gertrud Schwabe Christrosen und Kastanienblüten.
Blumen, immer wieder Blumen von Gustavs Jselin,
Selma Siebenmann, Isabel! Sidler, Maria Lotz, Dora
Kappeler, Madlen Fix, Louise Weitnauer, Wally
Wieland. Greta Barth kombiniert ihren Strauß mit einer
Büste und Maly Blum zeigt große Formate. Verschiedene

Temperamente, die eigene Wege gehen und doch
im gleichen Ziel sich vereinen.

Wir sind die Freie Straße aus und nieder gegangen.
Kleine Schilder „verkauft" haben wir nicht gesehen. Wir
hoffen jedoch, daß die Basler und die vielen Mubagäste
die Blumenbilder und Kleinplastiken gesehen und sich

daran gefreut haben, und daß sie den von ihnen
auserkorenen Künstlerinnen einen Besuch abstatten, oder
ihnen einen netten Brief schreiben werden. Denn alles
ist ein und dasselbe: die Blumen gedeihen am Wasser,
und die Kunst, ein Teil des Volksgutes, wächst in der
Anerkennung. grt.
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